
        
            [image: cover]
        

    


Das Schwert des Druiden

Tony Ballard Nr. 196

Teil 2/3

von A.F.Morland

erschienen am 23.03.1990


Das Schwert des Druiden

Roxane und Mr. Silver wirkten mit vereinten Kräften auf den Kristall ein, der vor ihnen auf dem Tisch lag. Er war Rufus’ Eigentum. Der Dämon mit den vielen Gesichtern hatte ihn geschaffen, um mit seiner Hilfe Dinge zu erfahren, die ihm sonst verborgen geblieben wären.

Der Kristall war das ungewöhnlichste »Abhörgerät«, das ich je gesehen hatte.

Roxane und Mr. Silver wollten durch den Kristall herausfinden, wo sich unser Erzfeind befand. Eine Bewegung entstand darin. Vicky Bonney, die neben mir stand, griff gespannt nach meinem Arm und drückte ihn fest.

Was würde geschehen?


»Wir haben eine Verbindung!« stieß Mr. Silver aufgeregt hervor.

»Weiß Rufus das?« fragte ich und trat einen Schritt näher. Im Kristall hatte sich eine verzerrte Knochenfratze gebildet.

Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, schüttelte ihre schwarze Mähne. »Wir haben mit Erfolg seinen Empfang gestört.«

»Das heißt, er kann nicht hören, was wir in diesem Augenblick sprechen?« erkundigte ich mich schadenfroh.

»Er hat keinen blassen Schimmer, und er weiß auch nicht, daß es uns gelang, die Verbindung zu ihm festzuhalten«, antwortete der Ex-Dämon.

»Er muß doch Argwohn schöpfen, wenn er seinen Kristall aktiviert und keine Informationen bekommt«, warf meine blonde Freundin ein.

Ich teilte ihre vernünftige Ansicht, doch Roxane und Mr. Silver mußten es natürlich besser wissen, denn sie waren auf der schwarzen Seite geboren, und ihnen standen Kräfte zur Verfügung, die kein Mensch analysieren konnte. Und eine Verschmelzung ihrer Kräfte trug Früchte, die manchmal sogar sie selbst noch in Erstaunen versetzten.

»Können wir uns nützlich machen?« fragte ich den Hünen mit den Silberhaaren.

»Wenn sich nichts an der magischen Beschaffenheit des Kristalls verändert, müßte er uns zu Rufus führen«, sagte Mr. Silver überzeugt.

Ich stieß meinen Zeigefinger gegen seine Rippen. »Worauf warten wir noch? Ist es nicht das, was wir schon lange wollen? Rufus für alle Zeiten das Handwerk zu legen?«

Der Ex-Dämon nickte grimmig. »Heute geht es ihm endgültig an den dürren Kragen.«

Eigentlich hatten wir Rufus schon einmal vernichtet. Genaugenommen hatten wir es nicht mehr mit dem Original zu tun, sondern mit Droosa, einer Kopie, die Professor Mortimer Kull geschaffen hatte und die noch gefährlicher war.

Es war an der Zeit, ihn ein für allemal auszulöschen, aber das schafften wir nur, wenn wir ihn überrumpelten, denn Rufus’ Überlebens-Spezialität bestand darin, sich selbst zu zerstören, wenn man ihn in die Enge trieb und er keinen anderen Ausweg mehr sah.

Nach jeder Selbstzerstörung konnte er Wiedererstehen. Das war ihm nur dann nicht mehr möglich, wenn ihm ein Feind das schwarze Leben raubte.

»Nimm den Kristall, Tony«, verlangte Mr. Silver.

Ich streckte zaghaft die Hände nach dem Kristall aus und nahm ihn an mich. Die verzerrte Knochenfratze blieb weiter bestehen. Nichts veränderte sich.

Auf meinen Handflächen entstand ein kaltes Kribbeln. Meine Nervenstränge vibrierten leicht.

Mr. Silver holte Shavenaar, das Höllenschwert. Durch diese starke Waffe und meinen Dämonendiskus war Rufus vor einigen Jahren zerstört worden.

Für immer, wie wir fest geglaubt hatten. Sein Wiedererscheinen war für uns eine sehr unerfreuliche Überraschung gewesen.

- »Gehen wir«, knurrte Mr. Silver.

Ich nickte mit finsterem Blick und verabschiedete mich von Vicky mit einem Kuß. Wieder einmal bangte sie um mein Leben, das sah ich ihr an.

***

Rufus hatte die Rolle des Zollbeamten Bob Broughton übernommen. Er wohnte in dessen Apartment und lachte insgeheim über jene, die ihn für einen Menschen hielten.

Er war das personifizierte Böse, und er war nach London gekommen, um dem Parapsychologen Lance Selby enorme Schwierigkeiten zu machen.

In Selbys Gestalt hatte er gemordet, und die Polizei hatte den Professor wie einen tollwütigen Hund gejagt. Im Zuchthaus wollte Rufus den Mann sehen, und dort sollte sich Mago, der Schwarzmagier und Jäger der abtrünnigen Hexen, seiner annehmen.

Noch war seine Rechnung nicht aufgegangen, aber Rufus war zuversichtlich, daß alles nach seinem Willen ablaufen würde. Inzwischen war es ihm eine Genugtuung, eine Menge Unruhe gestiftet und der Hölle einige Seelen verschafft zu haben.

***

Lance Selby war ahnungslos. Er wußte nicht, daß ihn Tucker Peckinpah, der vermeintliche Freund, in eine tödliche Falle gelockt hatte.

Der Parapsychologe sollte Peckinpahs Haus nicht lebend verlassen!

Cruv, der häßliche Gnom, erschien. Er stützte sich auf seinen Ebenholzstock. Hart umspannte seine kleine Hand den massiven Silberknauf.

»Endlich in Sicherheit«, sagte der Kleine grinsend.

»Die waren hinter mir her wie der Teufel hinter einer Seele«, gab Lance Selby ächzend zurück.

»Die Jagd ist zu Ende«, beruhigte ihn Tucker Peckinpah. »Die Wogen werden sich bald wieder glätten.«

Der Industrielle forderte den Parapsychologen auf, ihm in sein geräumiges Arbeitszimmer zu folgen. »Setzen Sie sich doch, Lance.« Der Professor nahm Platz, und Tucker Peckinpah zog sich hinter seinen Schreibtisch zurück.

»Einen Drink?«

Lance lächelte schief. »Kann ich nach all den Aufregungen vertragen.«

»Cruv, seien Sie so nett«, bat der Industrielle.

Der Gnom von der Prä-Welt Coor bediente den Parapsychologen und setzte sich dann ebenfalls. Auf Peckinpahs Schreibtisch stand ein kleiner Bronzedrache. Lance gefiel er nicht sonderlich, aber dem Industriellen schien er etwas zu bedeuten, sonst hätte er ihn nicht hier hingestellt.

Peckinpah fiel auf, daß der Parapsychologe die Figur ansah. »Ein Geschenk von einer sehr guten Freundin«, erklärte er.

Der Parapsychologe hob interessiert eine Augenbraue. »Heißt das etwa, daß Sie gewisse Absichten haben? All Ihre Freunde würden das begrüßen.«

Vor vielen Jahren hatte Tucker Peckinpah seine Frau Rosalind in Spanien verloren. Der grausame Blutgeier Paco Benitez hatte ihr das Leben genommen.

Damals hatte der Industrielle beschlossen, sein Geld, seine Macht und seinen Einfluß gegen die Hölle einzusetzen. Er hatte sich mit Tony Ballard zusammengetan und ihn nach besten Kräften unterstützt.

Die Liste der errungenen Siege war lang.

Der Industrielle war einer der reichsten Männer der Welt. Er hätte einer Frau sehr viel bieten können, doch bislang hatte es in seinem Leben - nach Rosalinds schrecklichem Ende - kein weibliches Wesen mehr gegeben. Sollte sich das nun ändern? Lance hätte es ihm gegönnt.

Er selbst trug seine Liebe in sich: den Geist der weißen Hexe Oda. Ohne ihn hätte er nicht existieren können.

Lance leerte sein Glas und stellte es weg. Der Drink tat ihm gut. Er fühlte sich wohl, zerfloß innerlich in angenehmer Mattigkeit und hätte sich gern hingelegt.

»Kenne ich die Dame Ihres Herzens?« forschte Lance. »Oder möchten Sie nicht darüber sprechen?«

»Wollen Sie wirklich wissen, wer mir diesen Drachen geschenkt hat? Nun, ich möchte kein Geheimnis daraus machen.« Tucker Peckinpahs Augenbrauen zogen sich wie drohende Gewitterwolken zusammen. »Sie war eine wunderbare Frau…«

Lance horchte auf. »War?«

»Sie lebt nicht mehr.«

»Das tut mir leid. Ein Unfall?«

Der Industrielle schüttelte den Kopf und legte die Hände flach auf den Schreibtisch. »Sie wurde ermordet.«

»Das ist ja schrecklich.«

»Ich habe geschworen, dafür zu sorgen, daß ihr Tod gesühnt wird.«

»Wurde ihr Mörder denn nicht gefaßt?«

»Nein«, antwortete der Industrielle rauh, »er und seine verdammten Komplizen laufen nach wie vor frei herum, aber das wird sich ändern. Ich arbeite daran.«

»Sie kennen die Täter? Warum schalten Sie nicht die Polizei ein?«

»Weil sie dafür nicht zuständig ist.«

»Nicht zuständig? Bei einem Mord?«

»Es war kein gewöhnlicher Mord«, sagte der Industrielle. »Die Polizei würde nichts gegen diese Leute unternehmen, deshalb muß ich das selbst erledigen.«

»Wir leben in einem Rechtsstaat, da kann man nicht einfach ungestraft einen Menschen umbringen, das wissen Sie doch genausogut wie ich.«

Peckinpah sah den Parapsychologen unter halb gesenkten Lidern an. »Ich spreche von keinem Menschen, Lance.« Die Müdigkeit ergriff immer mehr von Lance Selby Besitz. Er hatte Mühe, die Augen offenzuhalten, und er konnte den Worten des Industriellen kaum noch geistig folgen. Das war keine natürliche Müdigkeit!

»Von… keinem… Menschen…?« sagte Lance schleppend.

Tucker Peckinpah grinste. »Was haben Sie denn, Lance? Ist Ihnen nicht gut?«

Der Parapsychologe hob die Hand, die bleischwer geworden war.

Große Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. »Da war etwas in meinem Drink.«

»Erraten!« gab Tucker Peckinpah unumwunden zu.

»Was?«

»Eine magische Droge, die nicht nur dich, sondern auch die Hexe in dir für eine Weile schachmatt setzt!«

Hitze quälte den Parapsychologen. Keuchend öffnete er seinen Hemdkragen. »Was… hat das zu bedeuten?«

»Daß du in der Falle sitzt!«

»Falle? Sie haben mir… eine Falle gestellt? Sie?«

Der Industrielle lachte boshaft. »Das hättest du dir nicht träumen lassen, was?«

»Warum tun Sie das?«.

»Es ist ein Teil meiner Rache. Weißt du, von wem ich den Bronzedrachen habe? Von Amphibia, der Gefährtin des Höllen-Alligators Sobbar.«

»Die Figur beeinflußt Sie…«

»Ich stehe auf der schwarzen Seite und werde das Ballard-Team hochgehen lassen. Mit einem gewaltigen Faustschlag werde ich diesen Kreis zerschlagen, damit die Hölle freie Bahn hat! Wenn keiner mehr von Tony Ballards Freunden übrig ist, wird Amphibias Tod gesühnt sein!«

Cruv sprang auf und trat vor den Parapsychologen. Lance konnte trotz seines schlaffen Intellekts unschwer erkennen, daß der Gnom mit dem Industriellen unter einer Decke steckte. Von dem war keine Hilfe zu erwarten. Im Gegenteil. Cruv mußte seinen Drink präpariert haben.

Der Gnom fletschte die Zähne. »Erschüttert?« fragte er höhnisch.

»Die Ballard-Crew wird zerbrechen!« prophezeite Tucker Peckinpah. »Einer nach dem anderen wird abfallen - und du machst den Anfang!«

Cruv drehte den Silberknauf, und mit einem lauten Klicken schnellten drei magisch geladene Spitzen aus dem schwarzen Stock. Der Gnom wollte verhindern, daß ihm jemand zuvorkam und Lance Selby an seiner Stelle tötete. Das Leben dieses Mannes sollte ihm gehören!

Blitzschnell riß er seinen Dreizack hoch. Die Metallspitzen zeigten auf Lance Selbys Brust. Als er kraftvoll zustoßen und das Herz des Parapsychologen durchbohren wollte, flog hinter ihm die Tür auf, und Morron Kulls scharfe Stimme stoppte ihn.

»Halt, Cruv!«

Der Gnom hielt wütend inne. Er hätte dennoch zustoßen können, aber wenn er sich Kulls Befehl widersetzte, verlor er sein Leben. Das war ihm die Sache nicht wert.

Enttäuscht ließ er den Dreizack sinken und trat widerwillig zurück.

Lance Selby traute seinen trüben Augen nicht, als er Morron Kull erkannte. Ein Dämon in Tucker Peckinpahs Haus - und offensichtlich mit diesem verbündet!

»Worum darf ich ihn nicht töten?« wollte Cruv wissen.

»Weil ich es nicht will!« herrschte der Dämon ihn an. Der Gnom zuckte wie unter einem Peitschenschlag zusammen.

»Soll er etwa nicht sterben?« fragte Cruv kleinlaut.

»Mago soll ihn und Oda vernichten. Wir liefern die weiße Hexe an ihn aus. Dafür wird er sich erkenntlich zeigen. Wir können seine Unterstützung gut gebrauchen.«

Cruv hielt nichts von dieser höheren, vorausschauenden Politik. Er hätte lieber seinen niedrigen Mordtrieb befriedigt.

Für Lance Selby war das alles unbegreiflich. Tucker Peckinpah und Cruv machten gemeinsame Sache mit Morron Kull! Die Welt des Parapsychologen stand vor einem gähnenden Abgrund.

Sein Körper war so matt, daß er Mühe hatte, sich auf dem Stuhl zu halten.

Die Situation hätte sich wahrscheinlich grundlegend geändert, wenn jemand die Bronzefigur zerstört hätte. Aber wer sollte das tun? Lance sah sich dazu außerstande, und Oda konnte auch nichts tun. Sie hatte die allergrößte Mühe, sich von dem magischen Gift, das Cruv in den Drink getan hatte, nicht vollends unterkriegen zu lassen.

***

Calarb, der mumifizierte Teufel, hatte sich Loxagon gegenüber zuviel herausgenommen, und das rächte sich, denn der kriegerische Teufelsson war nicht gewillt, das einfach hinzunehmen.

Asmodis war krank.

Der Höllenfürst verfiel mit jedem Tag mehr, und niemand wußte, warum. Dürr und kraftlos war der Herrscher der Hölle geworden. Und nichts schien sein Ende aufhalten zu können.

Daß Loxagon hinter diesem Siechtum steckte, wußte außer diesem nur noch Calarb. Der dürre Teufel hatte dem Teufelssohn den Extrakt einer seltenen, fast unbekannten schwarzen Wurzel gegeben, damit dieser ihn heimlich in Asmodis’ Nahrung mischte.

Niemanden ließ der Höllenfürst näher an sich heran. Nur seinem Sohn vertraute er - einigermaßen. Und Loxagon hatte dieses Vertrauen mißbraucht.

Er hatte es genützt, um seinen Vater zu vergiften. Jedoch nicht, damit sich, wenn Asmodis tot war, Calarb auf den Höllenthron setzen konnte.

Er wollte diesen Platz an der Spitze der schwarzen Macht für sich selbst beanspruchen. Einmal hatte er es bereits versucht - und Schiffbruch erlitten.

Er war damals zu jung und zu wild gewesen, hatte sich für unbesiegbar gehalten, doch Asmodis hatte ihn eines Besseren belehrt, und er hätte beinahe sein Leben verloren.

Diesmal würde es klappen, und niemand konnte ihn verraten, denn sein Schwert hatte soeben Calarbs schmalen Brustkorb durchbohrt. Der mumifizierte Teufel wollte die Klinge zum Verglühen bringen. Er setzte seine ganze Kraft ein, um das zu erreichen, doch Loxagon machte Calarbs Bemühungen mit einer guttural ausgestoßenen Wortmagie zunichte.

Die Schwertklinge, die zu glühen begonnen hatte, erlosch wieder, und Calarb brach vernichtet zusammen.

Triumph funkelte in Loxagons Schakalaugen, als er auf den mumifizierten Teufel hinuntersah. »Du hättest wissen müssen, daß ich mich mit einem Platz hinter dir niemals zufriedengeben würde!«

Der graue Körper knackte und brach mehr und mehr auseinander. Ganz langsam löste sich Calarb auf. Das letzte Hindernis auf dem Weg zum Höllenthron war jetzt nur noch Asmodis.

***

Daryl Crenna alias Pakka-dee, der Mann aus der Welt des Guten, hatte die Idee geboren und wollte hören, was die anderen Mitglieder des ›Weißen Kreises‹ davon hielten.

Sie befanden sich alle im geräumigen Salon des Hauses, das man als Stützpunkt jener kleinen, schlagkräftigen Truppe ansehen konnte.

Bruce O’Hara, der weiße Werwolf, der als letzter zu diesem Bollwerk gegen die schwarze Macht gestoßen war, nickte zustimmend. »Ich halte deine Idee für ausgezeichnet.«

Crenna suchte Brian Colleys Blick. »Thar-pex?« Auch dieser Mann kam aus der Welt des Guten.

»Wir waren lange Zeit zusammen, deshalb würde es mir nicht leichtfallen, mich von euch zu trennen«, antwortete er wahrheitsgetreu.

»Fystanat?« setzte Daryl Crenna die Umfrage fort.

Mason Marchand, der dritte Mann aus der Welt des Guten, ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Um die Schlagkraft des ›Weißen Kreises‹ zu erhöhen und etwaigen Angriffen der Hölle schneller entgegenwirken zu können, sollte sich die Vereinigung auf splittern.

Jedes Mitglied sollte einen neuen Stützpunkt schaffen. Der weiße Wolf in Asien, Thar-pex in Australien. Fystanat in Afrika und Pakka-dee in Amerika, wo er eng mit Noel Bannister Zusammenarbeiten konnte. Nur Anthony Ballard, der Hexenhenker, sollte bleiben und allein für Europa zuständig sein.

Es sollte nicht mehr nur einen ›Weißen Kreis‹ geben, sondern fünf.

Auf jedem Erdteil einen.

»Ich würde mit euch gern zusammenbleiben«, sagte Fystanat schließlich, »aber ich bin bereit, für die gute Sache Opfer zu bringen.«

»Wie wir alle«, warf nun Anthony Ballard ein. »Wenn es darum geht, die Schlagkraft des ›Weißen Kreises‹ zu erhöhen, müssen unsere persönlichen Interessen hintanstehen.«

»Das heißt also, daß wir uns in absehbarer Zukunft trennen und auch auf den anderen Kontinenten Keimzellen des ›Weißen Kreises‹ schaffen werden«, faßte Daryl Crenna zusammen.

»Wir sind bereit, diese neue Herausforderung anzunehmen«, erwiderte Brian Colley für alle. »Jeder von uns wird Freunde und Gleichgesinnte finden und sie im Kampf gegen die schwarze Macht unterweisen. Wir können auf eine jahrelange Erfahrung zurückgreifen. Sie wird uns bei der Bewältigung unserer neuen Aufgaben sehr nützlich sein.«

»Ich werde euch vermissen«, sagte Bruce O’Hara.

»Wir werden uns niemals vollends aus den Augen verlieren«, tröstete ihn Pakka-dee. »Und es wird immer wieder mal passieren, daß wir einen Fall gemeinsam angehen.«

Fystanat schlug die Beine übereinander. »Was nun diese andere Sache betrifft… Ich finde, wir sollten dem Gerücht, das mir zu Ohren kam, auf jeden Fall nachgehen.«

Mason Marchand hatte von einem Geisterschwert erfahren, das in einem Schloß, etwas 100 Kilometer nördlich von London, aufbewahrt wurde.

Kaum jemand beachtete die Waffe.

Sie war einfach nur da. Geheimnisvolle Kräfte sollten in ihr wohnen. Unglaubliche Taten sollten sich damit vollbringen lassen.

Angeblich konnte man damit den Geist vom Körper trennen, ohne daß beide Schaden nahmen. Ja, selbst neue Körper sollte man mit dem Schwert, das vor langer Zeit einem Druiden gehört hatte, entstehen lassen können. Man müsse sich das geheimnisumwitterte Schwert einmal ansehen, das war Fystanats Ansicht, und Daryl Crenna pflichtete ihm bei.

»Ich werde mich darum kümmern«, sagte Pakka-dee. »Wie war der Name des Schloßbesitzers?«

»Steward Huntington«, antwortete Mason Marchand. »Er soll sehr zurückgezogen leben.«

»Wodurch wurde er so menschenscheu?«

»Keine Ahnung. Man sieht ihn oft viele Monate nicht, Besucher werden abgewiesen«, erzählte Fystanat.

»In welchem Zustand ist das Schloß?« erkundigte sich Daryl Crenna.

»In keinem besonders guten.«

»Das dachte ich mir. Huntington kann also Geld gebrauchen. Ich werde ihm ein Angebot machen, das er nicht ausschlagen kann. Er wird mir das Geisterschwert überlassen, und wir werden versuchen, Lance Selby und Oda damit zu helfen. Es wäre phantastisch, wenn es uns gelänge, die beiden zu trennen und wieder zwei selbständige Personen erstehen zu lassen.«

»Lance brauchte eine Seele und Oda einen Körper, damit beide getrennt existieren können«, sagte Fystanat.

»Wenn es stimmt, was man sich von dem Schwert des Druiden erzählt, müßte das damit zuwege zu bringen sein.«

***

Loxagon verließ das Gebiet der schwarzen Bäume und kehrte zu seinem siechen Vater zurück. Asmodis’ Widerstandskraft hatte stark abgenommen. Sein Hals war dürr, die Wangen eingesunken. Loxagon hätte ihn jederzeit töten können, doch das wäre nicht klug gewesen. Es war vernünftiger, zu warten, bis der Höllenfürst von selbst für immer die Augen schloß. In ein zotteliges braunes Fell gehüllt, lag Asmodis auf seinem Lager. Ihm war kalt. Er zitterte, und er kämpfte gegen dieses Zittern an, als er seinen Sohn eintreten sah.

Noch regierte Asmodis das Reich der Verdammnis, aber seine Tage waren gezählt.

»Du wartest wie ein Aasgeier auf meinen Tod«, sagte der Höllenfürst schleppend. »Aber Asmodis stirbt nicht. Er wird krank, er wird schwach, aber er geht niemals zugrunde. Solange es die Hölle gibt, wird es auch mich geben.«

»Du tust mir unrecht, Vater«, erwiderte Loxagon. »Die Zeit unserer Feindschaft gehört der Vergangenheit an.«

»Du möchtest meinen Platz einnehmen.«

»Könntest du mich jetzt noch daran hindern, wenn ich das tatsächlich wollte?« gab der Teufelssohn zurück. »Ich habe jenen Hexen, die dir am treuesten ergeben sind, den Auftrag gegeben, nach einem Zaubertrank zu suchen, der deiner schleichenden Krankheit entgegenwirkt. Sie werden ein Mittel finden, durch das du wiedererstarkst. Der alte und der neue Höllenherrscher heißt Asmodis, und ich bin stolz darauf, dein Sohn zu sein.«

Es war gelogen, was Loxagon sagte. Er hätte jede Hexe, die auch nur den Versuch unternommen hätte, seinem Vater zu helfen, auf der Stelle umgebracht.

Aber Asmodis mußte ihm glauben. Er hatte keine Möglichkeit, den Wahrheitsgehalt seiner Worte nachzuprüfen.

***

Der Kristall zeigte uns den Weg zu Rufus’ Versteck. Mr. Silver wies mit dem Höllenschwert auf eine Tür, an der der Name Bob Broughton stand.

»Da ist er drinnen, Tony, in dieser Wohnung hält sich der Dämon mit den vielen Gesichtern auf. Ich spüre ihn.«

Ich zog meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter und entsicherte ihn. »Ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich mich auf dieses Wiedersehen freue.«

»Nicht mehr als ich«, gab der Ex-Dämon zurück.

Shavenaar war kampfbereit. Ich sah, Wie die Klinge fluoreszierte. Noch hatte diese lebende Waffe, in der ein Herz schlug, einen Haken: Sie konnte sowohl auf der guten als auch auf der bösen Seite eingesetzt werden.

Das wollten wir ändern, und wir hatten von einer Möglichkeit erfahren, Shavenaar für jedes schwarze Wesen unbrauchbar zu machen: Wir mußten es in Reypees Leichentuch einschlagen.

Reypee, der Gottähnliche, hatte irgendwann nicht mehr leben wollen. Er hatte sich hingelegt und war gestorben. Und man hatte ihn begraben.

Wo, das wußte angeblich niemand. Seine ganze enorme weiße Kraft sollte sich nun in seinem Leichentuch befinden, und Roxane hatte erfahren, daß ein Dämon, der irgendwo auf der Erde lebte, es in seinen Besitz gebracht hatte, damit niemand der Hölle damit schaden konnte.

Wie dieser Dämon sich das Tuch unter den Nagel reißen konnte, war mir ein Rätsel, aber ich hatte nicht die Absicht, mir darüber den Kopf zu zerbrechen.

Es hätte mir genügt, dem Dämon das für uns so wichtige Leichentuch abzujagen und Shavenaar damit unwiderruflich zur weißen Waffe zu machen.

Mr. Silver musterte mich. »Bist du bereit, Tony?«

Ich preßte die Lippen zusammen und nickte.

»Dann los!« Der Hüne wurde zu massivem Silber und wuchtete sich gegen die Tür. Sie brach auf, schwang zur Seite und krachte gegen die Wand.

Im Wohnzimmer sprang ein Mann hoch: Bob Broughton!

Ich zielte mit dem Diamondback auf ihn. Er stieß einen entsetzten Schrei aus und hob die Hände. »Nicht schießen! Um Himmels willen, nicht schießen!« flehte er.

War das tatsächlich Rufus? Verdammt, man konnte nie ganz sicher sein. Ich drückte nicht ab. Aber Mr. Silver ließ sich von dem Dämon mit den vielen Gesichtern nicht täuschen.

Er holte kraftvoll aus und schlug mit dem Höllenschwert zu. Shavenaar surrte durch die Luft. Rufus federte zur Seite, und plötzlich hörte ich ein gefährliches Klicken.

Rufus fuhr seine gefährlichen magischen Stahlstacheln aus, die seine Arme verlängerten. Damit versuchte er meinen Freund zu treffen.

Jetzt gab es für mich keinen Zweifel mehr, daß wir es mit unserem Erzfeind in Menschengestalt zu tun hatten, doch ich konnte nicht mehr schießen, ohne befürchten zu müssen, daß die geweihte Silberkugel den Ex-Dämon traf.

Wild und verbissen kämpfte Bob Broughton gegen Mr. Silver. Er war schnell und wendig. Es gelang ihm immer wieder, sich vor der tödlichen Klinge des Höllenschwerts in Sicherheit zu bringen. Und dann mußte wieder Mr. Silver verdammt aufpassen, damit ihm Rufus seine magischen Stacheln nicht zwischen die Rippen jagte. Diese Waffen hätten sich auch durch seine Silberstarre gebohrt.

Ich rammte den Diamondback ins Leder und bewaffnete mich mit meiner stärksten Waffe, dem Dämonendiskus. Mr. Silver beförderte einen Stuhl mit einem Tritt zur Seite und drang auf den Gegner ein.

Er traf Rufus mit dem Höllenschwert. Der Dämon mit den vielen Gesichtern heulte auf.

Aber Shavenaar hatte ihn nicht mit der Schneide getroffen, sondern mit der Breitseite der Klinge.

Ich rechnete damit, daß sich Rufus in wenigen Augenblicken selbst zerstören würde.

Das mußten wir verhindern! Mr. Silver trieb den Dämon in die Enge, doch Rufus gelang der Durchbruch.

Als er immer mehr in die Defensive gedrängt wurde, sauste er unter Mr. Silvers Schwertarm durch und an dem Hünen vorbei - direkt auf mich zu.

Ein Stachel blinkte vor meinem Gesicht. Ich warf mich zur Seite, und schon war Rufus an mir vorbei.

Wut kochte in meinen Eingeweiden. Ich wollte Rufus nicht entkommen lassen. Wie ein geölter Blitz fuhr ich herum und warf ihm die Silberkette über den Kopf, an der mein Diskus hing.

Sein Gebrüll nahm er mit ins Treppenhaus. Bob Broughton stolperte über die eigenen Füße und stürzte. Rufus konnte diesen Körper nicht mehr kontrollieren, deshalb gab er ihn auf. Etwas Schwarzes schoß wie rußiger Rauch hoch.

Die Kutte! Rufus’ Markenzeichen! In ihr befand sich jetzt sein bleiches Skelett! Mein Diskus fiel zu Boden.

»Zur Seite, Tony!« schrie Mr. Silver, und ich warf mich sofort gegen die Wand.

Der Ex-Dämon versuchte Rufus mit seinem Feuerblick zu kriegen. Die glühenden Lanzen bohrten sich in den schwarzen Stoff und setzten ihn in Brand.

Rufus selbst war von den Feuerlanzen nicht getroffen worden. Er merkte, daß die Kutte Feuer gefangen hatte, und warf sie sofort ab.

»Nackt« hetzte der Skelett-Dämon die Treppe hinunter und aus dem Haus, hinaus auf die nächtliche, menschenleere Straße.

»Hinterher, Tony!« keuchte Mr. Silver. »Wir müssen ihn kriegen!«

Der Meinung war auch ich. Im Laufen nahm ich meinen Diskus vom Boden auf.

***

Sie waren seit sieben Jahren verheiratet und eigentlich nie richtig glücklich miteinander gewesen. Es war ein Fehler gewesen, diese Bindung einzugehen.

Warum sich Linda und Glenn Barrows nicht schon längst wieder getrennt hatten, wußten sie nicht. Sie führten ein Leben wie Hund und Katze, und der gutaussehende Glenn Barrows betrog seine Frau nach Strich und Faden.

Sie wußte nur von der Hälfte seiner Affären, aber das war immer noch reichlich.

Ärgerlich verließ Linda Barrows mit ihrem Mann das Lokal in der Oxford Street. Sie mußten etwa drei Minuten zu ihrem Wagen gehen. Linda sprach kein Wort.

Dicke Luft! dachte Glenn Barrows. Sobald wir im Wagen sitzen, wird sie loslegen. Er kannte seine Frau.

Nachdem er die Zentralverriegelung hatte aufschnappen lassen, stiegen sie ein und gurteten sich an.

»Hübsches Mädchen, nicht wahr?« begann Linda, ohne ihren Mann anzusehen.

Er fuhr los. »Wen meinst du?«

»Die rothaarige Kellnerin, mit der du so ungeniert geflirtet hast, als wäre ich überhaupt nicht anwesend!«

»Ach die. Die habe ich doch kaum angesehen. Unter flirten verstehe ich etwas anderes.«

»Wieso hast du ihr soviel Trinkgeld gegeben?«

Barrows seufzte. »Warum gibst du keine Ruhe? Der Abend verlief sehr angenehm…«

»Für dich, denn du warst mit deinen Augen ja ständig im Dekolleté dieser roten Hexe!«

»Warum machen wir uns gegenseitig das Leben so schwer, Linda?«

»Bin ich es, die einen Weltrekord im Ehebruch aufstellen will?« gab die Frau scharf zurück.

»Hast du noch nicht darüber nachgedacht, warum ich…«

»Ich trage daran keine Schuld, mein Lieber!« unterbrach ihn Linda brüsk. »Ich habe in den sieben Jahren unserer Ehe keinen anderen Mann angesehen.«

»Verdammt, du treibst mich mit deiner zänkischen Art ja immer aus dem Haus!« platzte es aus Barrows heraus. »Ich kann tun, was ich will, es paßt dir nicht. Fortwährend hast du an mir etwas auszusetzen.«

»Oh, du Ärmster. Erwartest du vielleicht, daß ich dich bedaure? Wenn du nicht mehr mit mir leben kannst -warum änderst du es dann nicht?«

»Ich habe nicht vor, mich von dir scheiden zu lassen. Weiß der Kuckuck, warum ich bei dir bleibe. Wahrscheinlich habe ich irgendwo eine masochistische Ader«, erwiderte Glenn Barrows. Plötzlich riß er die Augen auf. »Mein Gott, was ist denn das?«

Ein Skelett rannte unmittelbar vor dem Wagen auf die Fahrbahn! Barrows bremste. Seine Frau schrie. Die Räder blockierten, und das Fahrzeug rutschte auf den bleichen Knochenmann zu. Mit der Stoßstange gabelte das Auto das Gerippe auf und wirbelte es hoch. Barrows zweifelte an seinem Verstand. Linda schrie ihre Angst und ihr Entsetzen immer noch heraus.

Rufus schlug mit einem dumpfen Knall auf die Motorhaube und rollte klappernd auf die Windschutzscheibe zu. Glenn Barrows befürchtete, das lebende Skelett würde durch das Sicherheitsglas kommen.

Er ließ das Lenkrad los und riß die Arme hoch, um sie sich schützend vors Gesicht zu halten, doch die Frontscheibe blieb ganz.

Sobald der Wagen stand, sprang Rufus auf die Straße und riß die Tür auf der Fahrerseite auf. Seine Knochenhand packte Glenn Barrows. Der Mann schrie auf.

Im Augenblick dieser gräßlichen Bedrohung hielt Linda zu ihrem Mann. »Glenn!« kreischte sie und griff nach seinem Arm, um ihn festzuhalten, doch sie konnte nicht verhindern, daß Rufus ihn aus dem Fahrzeug riß. Barrows stürzte und landete schwungvoll in der Gosse.

»Glenn!« kreischte Linda wieder.

Schwer benommen blieb der Mann liegen. Rufus warf sich in den Wagen. Linda wollte das Auto fluchtartig verlassen. Es gelang ihr, die Tür aufzustoßen, mehr aber nicht, denn der Dämon mit den vielen Gesichtern zerrte sie brutal zurück und raste mit dem Fahrzeug los.

Er entführte Linda Barrows!

***

Wir hatten es mitbekommen. »Verdammt, Silver, jetzt hat er eine Geisel!« stieß ich wütend hervor.

Der Ex-Dämon lief mit mir zu dem Mann, der im Rinnsal lag. Wir stellten den Verstörten auf die Beine, ich hielt ihn fest, damit er nicht wieder zusammensackte.

»Dieses… Monster hat meine Frau!« stammelte er. »Bitte, helfen Sie Linda! Es darf ihr nichts geschehen!«

»Ich hole den Wagen«, sagte ich und überließ den Mann meinem Freund.

Als ich mit dem Rover neben ihm hielt, ging es dem Mann nur unwesentlich besser.

»Steigen Sie ein«, befahl ihm Mr. Silver.

Er setzte sich neben den Mann, und ich raste los. Während wir Rufus verfolgten, redete der Mann ununterbrochen. Sehr viel belangloses Zeug.

Irgendwann nannte er auch seinen Namen. Er war völlig durcheinander. Kein Wunder. Er hatte den Horror zum erstenmal hautnah erlebt.

Und er machte sich große Sorgen um seine Frau. Berechtigte Sorgen. Rufus war ein grausamer Killer.

Wenn irgend etwas nicht so verlief, wie er es wollte, würde Linda Barrows dafür büßen. Ihr Leben hing an einem sehr dünnen Faden.

***

In Bermondsey stoppte Rufus Barrows’ Wagen mitten auf einem geschlossenen Rummelplatz. Die Lichter waren erloschen, die Lautsprecher verstummt.

Nichts drehte, nichts bewegte sich mehr. Schießbuden, Karussells und Grottenbahnen würden erst morgen wieder zum Leben erwachen. Für heute war das Geschäft gelaufen.

»Aussteigen!« befahl Rufus der Frau.

Es verblüffte sie nicht, daß der Knochenmann sprechen konnte. Er fuhr auch mit dem Auto. Gab es etwas, das ihm nicht möglich war?

Der Dämon mit den vielen Gesichtern sprang aus dem Fahrzeug. Linda Barrows blieb sitzen. Sie schaffte es nicht, der Aufforderung des Knochen-Dämons Folge zu leisten.

Doch Rufus ließ sie nicht im Wagen sitzen. Er ging um das Heck herum, riß die Tür auf, packte die Frau und zerrte sie heraus. Eiskalt waren seine harten Knochenfinger.

»Bitte!« flehte Linda Barrows zitternd. »Bitte… nicht!«

Rufus kannte kein Mitleid. Sie mußte ihm folgen. Er brach das Tor einer Geisterbahn auf und verschwand mit seiner Geisel in der undurchdringlichen, pechschwarzen Dunkelheit.

***

Eine Handbreit hinter Glenn Barrows’ Wagen brachte ich meinen Rover zum Stehen.

»Sie bleiben hier, Barrows!« sagte Mr. Silver.

»Linda…«

»Wir bringen sie Ihnen wieder«, versprach ich. Mir war klar, daß ich den Mund ziemlich voll nahm, denn Linda Barrows’ Schicksal lag in Rufus’ Hand.

»Er ist in der Geisterbahn!« knurrte Mr. Silver.

»Da paßt er hinein«, gab ich grimmig zurück.

Wir folgten dem Dämon mit den vielen Gesichtern. »Laß die Frau gehen. Rufus!« rief Mr. Silver in die bleischwere Finsternis. »Hast du es nötig, dich hinter Linda Barrows zu verstecken?«

Unser Erzfeind antwortete nicht. Mr. Silver legte einen Hebel um. Er setzte die Geisterbahn damit ›unter Strom‹. Ich schickte einen Wagen leer auf die Reise.

Die klappernde Förderkette erfaßte ihn und zog ihn hoch. Sturmgeheul setzte ein. Eine Totenglocke bimmelte unheimlich. Seufzen. Röcheln…

Ich schob den nächsten Wagen auf die Kette zu - und in Wagen Nummer drei kauerte ich mich mit schußbereitem Revolver auf den Boden.

Mr. Silver würde Rufus auf eine andere Weise zu kriegen versuchen. Wir brauchten uns nicht groß abzusprechen. Jeder wußte, was zu tun war.

***

Ein Henker, der eine scharlachrote Kapuze über dem Kopf trug, starrte Linda Barrows durch zwei Löcher im Stoff an. Im nächsten Moment schlug er mit seinem riesigen Beil zu.

Die Frau schrie grell auf und sprang zurück. Sie stolperte über die Eisenschiene und stürzte. Ein glühender Schmerz durchzuckte ihre Knie.

Rufus riß sie hoch. »Weiter!«

Sie taumelte schluchzend neben ihm her. Aus dem Boden kam ein Sarg, der Deckel flog auf, und eine kalkweiße Leiche im zerschlissenen Totenhemd stand auf.

Wieder schrie Linda, obwohl sie wußte, daß das alles nur Puppen waren. Nichts war hier drinnen echt. Nichts außer diesem schrecklichen, brutalen Skelett, für dessen Existenz sie keine Erklärung hatte.

***

Mr. Silver rollte die Front in entgegengesetzter Richtung auf und hoffte, daß ihm Tony Ballard den Dämon mit den vielen Gesichtern in die Arme trieb.

Der Gehenkte, an dem er vorbeischlich, sah grauenerregend aus. Er baumelte mit heraushängender Zunge am Galgen. Mr. Silver schüttelte den Kopf.

Er konnte nicht verstehen, wieso sich die Menschen so gern gruselten. Allerdings nur, wenn es sich um keinen echten Horror handelte.

Den konnten nämlich nur wenige vertragen. Film, Bücher und solche leblosen Figuren - das war okay. An diesem Grauen fanden die Menschen Gefallen, darüber konnten sie hinterher befreit lachen.

Aber wenn die Hölle mal richtig zulangte, verloren die meisten vor Angst beinahe den Verstand. Menschen! dachte der Ex-Dämon. Manchmal sind sie schon recht eigenartig.

Mit Shavenaar in beiden Händen schritt der Hüne durch die Finsternis. Er hörte einen Motor rumoren, eine ›Hexe‹ boshaft kichern und hin und wieder eine Frau schreien.

Das war Linda Barrows.

***

Der erste Wagen ratterte auf Rufus und die Frau zu. Der Knochen-Dämon sprang zur Seite und riß Linda Barrows mit. Mit erhobenem Stachel wartete das Skelett. Bereit, zuzustoßen, sobald er einen Feind erblickte.

Der leere Wagen fuhr an ihnen vorbei, änderte die Fahrtrichtung, und einen Augenblick später sprang ein knurrender Werwolf mit gebleckten Reißzähnen und vorgestreckten Pranken hinter einem Gebüsch hervor.

Linda Barrows biß sich auf die Unterlippe, um einen weiteren Schrei zu unterdrücken. Was würde geschehen, wenn sie sich losriß und Hals über Kopf davonlief?

Würde ihr die Flucht gelingen? Würde ihr das Skelett folgen? Mit welcher Strafe mußte sie rechnen, wenn der Knochenmann sie wieder in seine Gewalt brachte?

Ich versuch’s! sagte sich die Frau aufgeregt.

»Laß es sein!« riet ihr Rufus. »Ich würde dich augenblicklich töten!«

Linda Barrows erschrak zutiefst. Konnte das Skelett Gedanken lesen?

***

Glenn Barrows’ Ungeduld verdoppelte sich mit jedem Herzschlag. Bald konnte er nicht mehr in Tony Ballards Rover sitzen bleiben. Er hielt es nicht länger in dem Wagen aus.

Untätig herumzusitzen und andere die Arbeit tun zu lassen hatte ihm noch nie behagt. Linda konnte jede Hilfe gebrauchen. Je mehr Leute das Skelett ablenkten, desto eher schaffte sie es vielleicht zu fliehen.

Entschlossen stieß er den Wagenschlag auf und stieg aus. Nervös betrat er als letzter die Geisterbahn, deren unheimliche Atmosphäre ihn sofort in ihren Bann schlug.

***

Ich preßte mich in den Fußraum des Wagens. Die Fahrt - von allem möglichen gruseligen Schnickschnack begleitet - ging steil nach oben.

Wölfe jaulten in der Dunkelheit. Bestien knurrten, und immer wieder stürmten unvermittelt optische Reize auf mich ein.

Irgendwo in dieser unheimlichen Dekoration lag ein lebendiges Skelett auf der Lauer. Zu irgendeinem Zeitpunkt würde der vorgegaukelte Horror ganz plötzlich Wirklichkeit werden, und dann mußte ich handeln.

Der Wagen war nicht gefedert und ziemlich unbequem. Ich wurde gerüttelt und geschüttelt. Immer wieder schlug das kleine Gefährt völlig unverhofft eine andere Richtung ein. Manchmal hatte es den Anschein, als hätte der Wagen sich in der Finsternis verirrt und würde nun den Ausgang suchen.

Je länger mein Trip durch die Horrorwelt dauerte, desto mehr strafften sich meine Nervenstränge, den mit jeder Minute erhöhte sich die Wahrscheinlichkeit einer Begegnung mit Rufus.

Licht flammte jäh auf und schuf eine weiße Insel in der Dunkelheit. Ich sah Rufus und feuerte sofort. Feuerblumen platzten vor der Mündung des Diamondback auf und zwei geweihte Silberkugeln trafen den Knöchernen.

Die Fäden, die ihn aufrecht hielten, zerrissen - und das Kunststoff-Skelett flog in eine dunkle Ecke. Das Licht erlosch, und ich fuhr mit der Gewißheit weiter, den falschen Feind ›vernichtet‹ zu haben.

***

Glenn Barrows tastete mit vorgestreckten Händen durch die undurchdringliche Schwärze. Plötzlich stand ein Vampir vor ihm und starrte ihn mit blutgierigem Blick an. Lange Hauer blitzten im grellen Licht eines Spotlights, und eine Blutspur zog sich vom Mundwinkel zum Kinn hinunter.

Barrows blieb fast das Herz stehen. Er schluckte trocken, wich dem leblosen Blutsauger aus und setzte den Weg mit steifen Schritten fort.

Sein Puls raste, und er fragte sich in diesem quälenden Moment, ob er sich nicht zuviel zumutete. Aber es ging um Linda! Zum erstenmal wurde ihm bewußt, wieviel ihm seine Frau eigentlich bedeutéte. Nach sieben Jahren Ehe konnte er sich ein Leben ohne sie gar nicht mehr vorstellen.

Schüsse fielen - irgendwo. Barrows zuckte heftig zusammen. War nun alles entschieden? War Linda außer Gefahr? Er hätte sie gern in seine Arme genommen, sie getröstet und mit ihr diese gruselige Geisterbahn verlassen.

***

Kurz darauf erblickte ich Rufus noch einmal. Diesmal war er es wirklich! Denn er war nicht allein - die Frau befand sich bei ihm! Aber er machte einen Fehler: er suchte nicht Schutz hinter Linda Barrows, blieb reglos stehen, als wäre er felsenfest davon überzeugt, daß ich ihm nichts anhaben konnte.

Einen größeren Gefallen konnte er mir nicht erweisen. Ich hatte reichlich Zeit, genau zu zielen.

Natürlich war der Dämon mit den vielen Gesichtern mit geweihtem Silber allein nicht zu vernichten, dazu war er zu stark. Aber ich konnte ihn immerhin so schwer anschlagen, daß er von Linda Barrows ablassen mußte.

Ich zielte und schoß. Und dann begriff ich, wieso sich Rufus nicht in Sicherheit gebracht hatte. Es war nicht nötig gewesen, denn ich hatte ihn und die Frau nur in einem Spiegel gesehen, den meine Silbergeschosse zertrümmerten.

Der Knochen-Dämon stimmte ein hohntriefendes Gelächter an, und die Frau kreischte verzweifelt, als er sie in die Dunkelheit riß. Von einem Herzschlag zum anderen waren die beiden verschwunden, und ich hatte Mühe, meine Wut unter Kontrolle zu halten.

***

Mr. Silver nahm eine Bewegung in der Dunkelheit war und blieb sofort stehen. Der erste leere Wagen ratterte an ihm vorbei. Neben ihm sauste ein Fallbeil herab, und ein Kopf fiel in einen Weidenkorb.

Mit zum Schlag erhobenem Schwert preßte sich der Ex-Dämon in eine Nische und wartete. Schritte näherten sich, rasch und stolpernd.

Und dann hörte er das Schluchzen einer Frau! Linda Barrows! Sie hatte es geschafft, sich von Rufus zu trennen und war nun auf der Flucht.

Wahrscheinlich hatte das Tony Ballard mit seinen Schüssen ermöglicht. Wie ging es Rufus? War er angeschlagen? Mr. Silver senkte das Höllenschwert und trat vor.

Ein entsetztes Krächzen entrang sich der zugeschnürten Kehle der Frau, die beinahe gegen den Hünen geprallt wäre. »Keine Angst«, sagte der Ex-Dämon schnell. »Ich bin es.«

»Als… als der Mann schoß…, riß ich mich los…!« stammelte die Frau.

»Und dann lief ich… einfach drauflos…«

»Laufen Sie weiter«, sagte Mr. Silver. »Ihr Mann sitzt draußen in unserem Wagen. Wo ist das Skelett?«

»Ich… weiß es nicht… Ich habe total die Orientierung verloren…«

»Bringen Sie sich in Sicherheit. Den Rest erledigen mein Freund und ich.«

***

Glenn Barrows ging hinter einem grauen Grabstein in Deckung, doch als er seine Frau erkannte, sprang er mit einem freudigen Satz vor.

»Linda!« Er umarmte sie glücklich. »Mein Gott, bin ich froh.«

»Wir müssen hier weg, Glenn!«

Er wandte sich um und stolperte mit seiner Frau aus der Geisterbahn. Draußen umarmte er Linda noch einmal und küßte sie ungestüm.

»Ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich mich um dich gesorgt habe, Linda. In diesen schrecklichen Minuten habe ich für all meine Sünden gebüßt, und ich habe begriffen, wie sehr ich dich liebe.« Er wischte ihr die Tränen ab und führte sie zum Wagen. »Du mußt Furchtbares mitgemacht haben.«

»Ich möchte nicht darüber reden.«

»Klar, mein Schatz, das kann ich verstehen. Wir wollen es so schnell wie möglich vergessen. Aber ich möchte, daß du eines weißt: daß ich verdammt stolz auf dich bin. Du hast dich tapfer gehalten.«

»Laß uns in unseren Wagen steigen, Glenn«, bat die zitternde Frau.

***

Ich sprang aus dem fahrenden Geisterbahn-Wagen und versuchte Rufus und seiner Geisel zu folgen. Ein Ghoul durchstieß die Erde und wollte mich erschrecken, doch ich ignorierte ihn, sprang über seinen kahlen, glänzenden Kopf und sah vor mir in der Dunkelheit etwas blinken: Shavenaar!

Sekunden später stand ich Mr. Silver gegenüber. Ich berichtete ihm, wie ich mich zweimal geirrt hatte, und er sagte: »Jetzt können wir ohne Rücksicht auf Verluste vorgehen, Tony.«

»Wir dürfen nach wie vor Linda Barrows’ Leben nicht gefährden«, erwiderte ich.

»Sie ist nicht mehr bei ihm, konnte sich losreißen und fliehen. Bestimmt ist sie bereits bei ihrem Mann.«

»Bessere Arbeitsbedingungen kann man sich kaum wünschen.«

Wir blieben beisammen und suchten den Dämon mit den vielen Gesichtern. Der künstliche Spuk interessierte uns immer weniger. Wir ließen uns davon nicht mehr ablenken. Obwohl wir uns die größte Mühe gaben, Rufus aufzustöbern, fanden wir ihn nicht.

Dafür machten wir eine andere, haarsträubende Entdeckung: Ein Mensch lag auf den Schienen. Linda Barrows! Ohnmächtig! Mr. Silver weckte sie, und dann starrte er mich wütend an.

»Verflucht, Tony, Rufus hat sich ihres Aussehens bedient und ist seelenruhig an mir vorbeispaziert! Ich habe ihn rausgelassen! Er ist jetzt bei Barrows!«

***

Oda wehrte sich verbissen, aber das magische Gift, das Cruv in den Drink getan hatte, war sehr stark und setzte nahezu ihre gesamt Hexenkraft außer Gefecht.

»Großartig«, knirschte Lance Selby. »Wenn ich nicht so müde wäre, würde ich Ihnen Beifall klatschen, Mr. Pekkinpah.«

»Auf den Applaus eines Mannes, der schon so gut wie tot ist, kann ich verzichten«, erwiderte der Industrielle überheblich. »Es ist mir eine ganz besondere Freude, dein Ende mitzuerleben. Dachtest du, dich ewig den Interessen der schwarzen Macht entgegenstellen zu können? Der Krug geht so lange zum Brunnen, bis er bricht.«

Cruv hatte seine Enttäuschung immer noch nicht überwunden. Es hätte ihm gefallen, wenn sein Name mit dem Tod von Lance Selby und Oda eng verbunden gewesen wäre.

Er war klein, wurde von vielen nicht richtig ernst genommen, deshalb lechzte er danach, etwas tun zu dürfen, was ihm Achtung einbrachte.

Morron Kull hatte inzwischen eine magische Brücke geschlagen. Über diese versuchte er Mago zu erreichen. Da er aber nicht genau wußte, wo sich der Schwarzmagier derzeit aufhielt, war dies ein schwieriges Unterfangen.

»Vielleicht wäre es doch besser, wenn wir ihn selbst erledigen würden«, sagte Tucker Peckinpah.

»Oda steht seit langem ganz oben auf Magos Liste. Im Prinzip wäre es egal, wer die weiße Hexe vernichtet, aber ich möchte den Schwarzmagier damit ködern. Ich will, daß er hierbleibt und sich uns anschließt.«

»Hast du vor, Tony Ballard und seine Freunde frontal anzugreifen?« fragte Tucker Peckinpah.

»Wir machen Schluß mit den kleinen Nadelstichen und dem heimlichen Spannen von Fallstricken!« entschied Morron Kull. »Wir werden mit Magos Unterstützung die Ballard-Crew mit einem Donnerschlag auslöschen.«

Lance Selby richtete seinen Blick auf den Bronzedrachen. Ich muß ihn an mich nehmen, und Oda muß die Verbindung unterbrechen, damit Peckinpah zu sich kommt! dachte er aufgeregt. Ich muß ihn vom Einfluß des Bösen befreien! Er unternahm alle Anstrengungen, dem lähmenden Gift entgegenzuwirken. Der menschliche Geist vermag Unglaubliches zu leisten. Du mußt nur ganz fest wollen! sagte sich der Parapsychologe verbissen. Steh auf! Schnapp dir die Figur! Nimm sie in deine Hände und laß Odas Kraft darauf einwirken!

Während Morron Kull einen weiteren Versuch unternahm, mit Mago in Verbindung zu treten, versuchte Lance Selbys Körper seinem Willen zu gehorchen.

Aber er schaffte es nicht. Noch nicht. Noch war das lähmende Gift zu stark, aber Oda arbeitete daran, die Wirkung zu verringern.

***

»Steig ein, Glenn«, sagte Linda Barrows. »Wir verschwinden von hier.«

Glenn Barrows schüttelte den Kopf. »Wir warten, bis Tony Ballard und Mr. Silver aus der Geisterbahn kommen. Wir haben den beiden immerhin eine ganze Menge zu verdanken. Da haut man nicht einfach ab ohne ein Wort des Dankes.«

»Sie haben uns das Ganze doch eingebrockt.«

»Komm, Linda, sei fair. Wenn diese Männer sich nicht so bedingungslos für dich eingesetzt hätten, wäre dir Gott weiß was zugestoßen.«

»Wir empfehlen uns, und ich fahre!« stellte Linda. kategorisch fest.

»Ich sage, wir bleiben!«

Linda lächelte böse. »Du hast die Wahl, mitzukommen oder zu bleiben -als Leiche!«

Glenn Barrows starrte seine Frau entgeistert an. »Linda! Hast du den Verstand verloren?«

Sie zeigte auf die Geisterbahn. »Linda ist dort drinnen. Ich bin Rufus!«

Der Frauenkörper wurde durchsichtig, das Skelett kam zum Vorschein, und Linda Barrows gab es nicht mehr. Entsetzt fuhr der Mann herum.

Ein Faustschlag von Rufus stoppte seine Flucht. Der Knochen-Dämon stieß ihn in den Wagen und wollte sich mit seiner neuen Geisel absetzen, aber…

***

Mr. Silver nahm sich der Frau an. Sie war bei ihm in besten Händen. Es war nicht nötig, daß ich mich auch um sie kümmerte. Wichtiger war es, daß ich mir Rufus holte. Ich verließ die Geisterbahn und sah, wie der Knochen-Dämon Glenn Barrows in seinen Wagen stieß.

Zwei geweihte Silberkugeln befanden sich noch in der Trommel meines Revolvers. Ich zielte mit beiden Händen. Der Dämon mit den vielen Gesichtern lief um das Fahrzeug herum.

»Rufus!«

Der Moment war günstig. Ich drückte ab - und Rufus verschwand aus meinem Blickfeld.

Meine Kugel hatte ihn zu Boden gestoßen. Jetzt durfte ich ihn auf keinen Fall in den Wagen lassen, sonst hatte er wieder einen Trumpf, den ich nicht überstechen konnte.

Geduckt stürmte ich los. »Barrows! Raus aus dem Wagen! Schnell!«

Der Mann gehorchte. Aber langsam. Rufus bekam ihn dennoch nicht in die Knochenfinger. Er zog sich zurück. Ich sah, daß ihm eine Rippe fehlte.

Die hatte ich ihm abgeschossen. Ich jagte meine letzte Kugel hinter ihm her, und er stolperte eine Holztreppe hinauf. Er wollte sich auf einen Turm retten, dessen Attraktion eine gewundene Holzrutsche war, die sich von oben nach unten immer breiter um den Turm herumwand. Ich stieß den leergeschossenen Diamondback ins Leder und folgte dem Knochen-Dämon. Mr. Silver kam mit Linda Barrows aus der Geisterbahn und übergab die Frau ihrem Ehemann.

Ich keuchte die Stufen hinauf, die im Zickzack zu einer Plattform führten. Ich schätzte die Höhe auf 15 Meter. Rufus empfing mich oben mit einem Fußtritt.

Er traf meine Brust, und ich wäre beinahe in die Tiefe gestürzt. Den nächsten Tritt des Knochen-Dämons parierte ich mit meinem magischen Ring.

Rufus zuckte zurück und bot mir die Gelegenheit, auch auf die Plattform zu gelangen. Ich wollte den Dämonendiskus gegen ihn einsetzen, den ich mir wieder um den Hals gehängt hatte, doch das ließ der Dämon mit den vielen Gesichtern nicht zu. Er griff mich ununterbrochen an, ließ mir keine Luft, und ich schaffte es kaum, ihn mir vom Leib zu halten.

Immerzu setzte er seine Todesstacheln ein. Ich konterte mit dem magischen Ring, aber das reichte nicht. Dieses Tempo würde ich nicht lange durchhalten. Meine Abwehr würde ermüden, und Rufus würde mich mit seinen gefährlichen Stacheln durchbohren.

Als er mich wieder verfehlte, setzte ich alles auf eine Karte. Ich hämmerte ihm meinen magischen Ring zwischen die schwarzen Augenhöhlen und stieß mit der Schulter nach. Rufus kippte nach hinten und fiel auf die Rutsche. Klappernd sauste das Skelett in die Tiefe. Ich beugte mich schweißüberströmt über die Brüstung. »Silver!« brüllte ich. »Rufus kommt!«

Der Ex-Dämon baute sich mit Shavanaar dort auf, wo der Knochen-Dämon in wenigen Augenblicken ankommen würde. Er hob das Höllenschwert, und als das Skelett da war, schlug er ihm den Schädel ab.

Die Magie, die die Knochen zusammengehalten hatte, verpuffte, und das Skelett fiel auseinander. Es war uns zum zweitenmal gelungen, den Dämon mit den vielen Gesichtern zu vernichten. Ich warf mich mit einem Freudenschrei auf die Rutsche und sauste ebenfalls hinunter.

Unten stieß ich mit den Füßen gegen den Knochenhaufen, der daraufhin zu mehligem Staub zerfiel.

»Das war mal wieder allerbestes Teamwork!« sagte Mr. Silver.

»Ein schwerer Gegner weniger«, antwortete ich aufatmend. »Welch großer Tag für uns.«

***

Wir kümmerten uns um das Ehepaar Barrows. Mr. Silver sorgte mit magischer Hypnose dafür, daß sie das grauenvolle Erlebnis vergaßen, und schickte sie nach Hause.

Auch für uns war es Zeit, heimzufahren. Wir hofften, etwas über Lance Selbys Verbleib zu erfahren, doch weder Vicky noch Roxane konnten uns darüber Auskunft geben.

Unser Freund hatte sich noch nicht gemeldet. In mir erwachte ein ungutes Gefühl, das ich krampfhaft zu verdrängen versuchte. Was war mit Lance schiefgelaufen?

Die Ungewißheit dämpfte meine Freude über den errungenen Sieg, und ich ging mit dem Wunsch zu Bett, Lance möge morgen anrufen und uns mitteilen, daß alles in Ordnung wäre.

Die Nacht war kurz. Ich fühlte mich am nächsten Morgen dennoch gut. Vicky lag neben mir, und ich betrachtete ihr hübsches Gesicht, das von ihren goldenen Locken zauberhaft umrahmt war. Ich konnte nicht anders, ich mußte sie wachküssen. Sie schlang seufzend die Arme um meinen Nacken und hielt mich fest.

»Guten Morgen«, sagte ich leise.

»Jeder Morgen ist ein guter Morgen, wenn du da bist«, erwiderte Vicky lächelnd.

Ich streichelte sie liebevoll. »Hast du gut geschlafen?«

Sie nickte. »Weißt du, was schön wäre?«

»Was?« fragte ich.

»Mal so richtig ausspannen«, sagte Vicky und räkelte sich wohlig.

»Wir verreisen für ein paar Tage, sobald alles wieder im Lot ist.«

»Ist es das denn jemals? Wie lange jagst du nun schon Geister und Dämonen, Tony? Wie lange wirst du es noch tun?«

»Ich weiß es nicht. Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«

»Aber ich«, sagte Vicky. »Als du gestern mit Mr. Silver das Haus verlassen hast, da dachte ich - wie schon so oft: Eines Tages wird er nicht zurückkommen.«

Sie hatte mit dieser Angst zwar recht, aber ich ließ sie nicht gelten. Natürlich konnte immer etwas schiefgehen. Wenn Rufus mich letzte Nacht mit seinen magischen Stacheln erwischt hätte, wäre ich erledigt gewesen.

Es gehörte immer wieder auch ein kleines Quentchen Glück dazu, um über die Runden zu kommen, aber brauchte man das nicht in allen Bereichen des Lebens?

»Das Leben ist lebensgefährlich«, zitierte ich einen bekannten Schriftsteller.

»Zieh die Sache bitte nicht ins Lächerliche, Tony«, sagte Vicky ernst. »Du hast einen gefährlichen Job.«

»Das hat ein Lastwagenfahrer, der Nitroglyzerin geladen hat, auch«, erwiderte ich. »Und wenn sich ein Polizist von seiner Familie verabschiedet und seinen Dienst antritt, weiß er auch nie, ob er seine Lieben Wiedersehen wird, denn er kann vor die Waffe eines schießwütigen Verbrechers geraten.«

»Wenn ich sage, es wäre schön, mal so richtig auszuspannen, meine ich: Nichts wissen von dieser erschreckenden Vielzahl an Höllenfeinden, mit denen du dich immer wieder herumschlagen mußt… Frieden… Nichtstun… Erholung… Keine Kämpfe… Keine Gefahren… Nur du und ich…«

»Auf einer Insel.« Ich lächelte.

»Ich weiß, ich wünsche mir sehr viel«, gab Vicky zu. »Zuviel vielleicht. Aber träumen darf ich davon.«

Vicky war sehr offen an diesem Morgen. Sie schien ihre Wünsche und Sehnsüchte schon sehr lange mit sich herumzutragen, hatte aber noch nie mit mir darüber gesprochen. Vermutlich deshalb, um mein Gewissen nicht zu belasten.

Es war von Vorteil, wenn ich unbelastet in einen Kampf ging. Wenn ich bei allem, was ich tat, an Vicky denken würde, wäre ich zu vorsichtig geworden - und hätte keine Siege mehr errungen.

Manchmal ging es nicht anders, da mußte ich Kopf und Kragen riskieren, um einen Gegner zu bezwingen. Das geringste Zögern hätte ihm eine Chance geboten, den Spieß umzudrehen. Aber einer liebenden Frau war das schwer beizubringen. Liebe beinhaltet eine große Portion Egoismus.

Ich zeichnete die Linien von Vickys vollen Lippen mit dem Zeigefinger nach. »Verrätst du mir, wovon du sonst noch träumst?«

Sie sah mich nicht an. »Du bist mir nicht böse, wenn ich es sage?«

»Ganz bestimmt nicht.«

»Ich träume… von einem eigenen Heim…«

»Das hast du doch«, sagte ich.

»Von einem Heim, in dem ich mit dir allein bin«, erklärte Vicky. »Wann waren wir schon mal ganz allein, Tony?«

»Was hast du gegen Roxane und Mr. Silver?«

»Nichts. Überhaupt nichts. Sie sind ganz reizend. Bessere Freunde kann man sich gar nicht wünschen…«

»Und Boram verhält sich stets so still, als wäre er nicht vorhanden.«

»Du verstehst mich nicht«, sagte Vicky. »Wir sind nie richtig allein. Nur du und ich, sonst niemand. Und wir können nie tun, was wir wollen, was uns gerade so in den Sinn kommt…«

»Wer kann das schon?« gab ich zurück.

»Immer läutet das Telefon, oder ein Freund kommt, um dich um Hilfe zu bitten, oder du stößt durch Zufall auf einen Fall, der uns wieder auf Tage auseinanderreißt und neue Gefahren mit sich bringt. Ein unbeschwertes, sorgloses Leben an deiner Seite ist nicht möglich.«

»Bist du unzufrieden?« fragte ich. »Nein, Tony, ich bin mit dir sehr glücklich, und ich liebe dich, und deshalb träume ich hin und wieder davon, ein Leben mit dir zu führen, wie es andere Frauen mit ihren Männern führen dürfen.«

»Du meinst, ich soll mir einen Job suchen, wo ich morgens aus dem Haus gehe und abends heimkomme. Einen ungefährlichen Job mit einer geregelten Arbeitszeit. Samstag, Sonntag frei.«

»Würde dich so ein Leben langweilen?« erkundigte sich Vicky.

»Ich kann es mir, ehrlich gesagt, für mich nicht vorstellen.«

»Dann bist du bereits streßgeschädigt«, stellte meine Freundin fest. »Wann hast du zum letzten Mal kleinen Kindern beim Spielen zugesehen?«

»Kann ich nicht sagen.«

»Was denkst du, wenn du so ein kleines Kind siehst?«

Ich zuckte die Achseln. »Daß das die nächste Generation ist.«

»Weißt du, wie sich eine Frau fühlt, die keine Kinder hat? Nutzlos.«

»Fühlst du dich nutzlos?« fragte ich überrascht. »Du hast deine Arbeit, bist eine erfolgreiche Autorin, hast deinen Lesern schon viele unterhaltsame Lesestunden beschert.«

»Aber der wahren Bestimmung einer Frau werde ich wohl nie gerecht werden. Weil die Voraussetzungen dafür nicht gegeben sind.«

Ich richtete mich auf und blickte auf Vicky hinunter. »Wir waren uns darüber im klaren, daß mein Job Opfer von uns verlangt«, sagte ich ernst. »Du warst damit einverstanden, sie zu bringen.«

»Ich habe bisher auch noch nie geklagt«, erwiderte Vicky. »Aber hin und wieder denke ich an unsere gemeinsame Zukunft, und ich frage mich, wie sie wohl aussehen wird.«

»Du möchtest doch nicht etwa ein Kind.«

Vicky schlang die Arme um meinen Nacken und seufzte traurig. »Ach, Tony, ich hätte schrecklich gern ein Kind von dir, aber nicht unter diesen Umständen.«

»Darf ich’s auf den Punkt bringen? Ich soll meinen Job an den Nagel hängen, dich heiraten und mit dir eine Familie gründen. Du möchtest das Leben einer ganz normalen Frau führen.«

»Findest du das verwerflich?«

»Nicht verwerflich«, antwortete ich leise, »aber leider unmöglich. Ich kann nicht aufhören. Wir sind übereingekommen…«

»Ich weiß, was wir vereinbart haben«, fiel mir Vicky ins Wort. Sie lächelte ein wenig. »Bitte, laß mir meine Träume.«

»Natürlich.« Ich küßte sie.

»Ich liebe dich auf jeden Fall«, flüsterte Vicky. »So oder so.«

***

Nach dem Frühstück rief Daryl Crenna an.

»Pakka-dee, was gibt’s?« fragte ich.

»Eine wichtige Neuigkeit… Das heißt, eigentlich gibt es deren zwei«, antwortete der Mann aus der Welt des Guten.

»Laß hören«, forderte ich ihn neugierig auf.

»Der ›Weiße Kreis‹ hat beschlossen, sich aufzulösen.«

Mir war, als hätte mich jemand mit Eiswasser übergossen. Träumte nicht nur Vicky von einem normalen Leben? »Bist du von allen guten Geistern verlassen?« platzte es aus mir heraus. »Ihr seid ein Bollwerk gegen das Böse. Wenn ihr aufhört, begeht ihr ein Verbrechen an der guten Sache. Ihr dürft die Menschen, die ihr bisher beschützt habt, nicht fallenlassen!« sagte ich leidenschaftlich.

»Das haben wir nicht vor«, beruhigte mich Daryl Crenna. »Von Aufhören kann nicht die Rede sein. Ich habe mich wohl nicht richtig ausgedrückt. Der ›Weiße Kreis‹ wird in Kürze in dieser Form nicht mehr existieren. Er wird sich über den ganzen Globus verteilen, um noch schlagkräftiger zu werden. Jeder von uns wird seinen eigenen ›Weißen Kreis‹ gründen: Fystanat in Afrika, Thar-pex in Australien, Bruce O’Hara in Asien. Ich begebe mich nach Amerika - und der Hexenhenker bleibt hier.«

»Schade, daß es euch nicht mehr in der alten Formation geben wird«, bedauerte ich. »Eine Vergrößerung des ›Weißen Kreises‹ ist natürlich auf jeden Fall zu begrüßen…«

»Ihr werdet uns mit Sicherheit nicht aus den Augen verlieren«, versprach Pakka-dee. »Wir werden immer wieder mal hierher zurückkommen, und wenn euch ein Fall auf einen anderen Kontinent führt, könnt ihr selbstverständlich mit der Unterstützung des dafür zuständigen ›Weißen Kreises‹ rechnen.«

»Wir werden uns hoffentlich bald an diese neue Situation gewöhnt haben«, sagte ich. »Diese erste Neuigkeit war ein ziemlicher Hammer. Nun habe ich ein bißchen Bammel vor der zweiten.«

»An der zweiten haftet kein Wermutstropfen.«

»Das höre ich gern.«

»Wir wissen von einer Möglichkeit, Lance Selby und Oda zu trennen, ohne daß die beiden Schaden nehmen. Lance würde wieder eine eigene Seele und Oda wieder einen eigenen Körper bekommen.«

»Von einer solchen Neuigkeit kann ich gar nicht genug bekommen!« sagte ich begeistert.

Meine Euphorie bekam allerdings einen Dämpfer, als mir einfiel, daß wir immer noch nicht wußten, wo sich unser Freund befand und wie es ihm ging.

Daryl Crenna sprach vom Geisterschwert eines Druiden, in dem sich die Zauberkräfte befanden, die wir brauchten, um Lance und Oda zu trennen.

Die beiden waren einst sehr glücklich miteinander gewesen. Die Aussicht, ihnen wieder zu diesem Glück verhelfen zu können, machte mich ganz kribbelig.

»Gibt es irgend einen Haken bei dieser Geschichte?« erkundigte ich mich. Abgesehen davon, daß niemand weiß, wo sich Lance zur Zeit aufhält, dachte ich.

»Das Druidenschwert befindet sich in einem alten, baufälligen Schloß, etwa hundert Kilometer nördlich von London«, berichtete Pakka-dee. »Es gehört einem menschenscheuen Sonderling namens Steward Huntington. Er läßt kaum jemanden an sich heran, deshalb möchte ich nicht mit leeren Händen zu ihm kommen. Ich will ihm das Schwert abkaufen, und ich möchte ihm eine so große Summe bieten, die er nicht ablehnen kann.«

»Ich kann dir folgen«, sagte ich. »Du brauchst finanzielle Unterstützung von Tucker Peckinpah.«

»Wird er sie mir gewähren?«

»Um Lance zu helfen - auf jeden Fall«, antwortete ich. »Komm her, dann fahren wir zusammen zu Peckinpah.«

»Großartig. In zwanzig Minuten bin ich bei dir.«

»Ich habe jedenfalls eine Sensation für dich«, sagte ich, bevor Daryl auflegte. »Rufus ist vernichtet.«

Ich erzählte ihm von unserem erbitterten Kampf gegen den Dämon mit den vielen Gesichtern, und der Mann aus der Welt des Guten jubelte vor Begeisterung.

***

Strahlend traf Daryl Crenna ein. »Rufus ist wirklich vernichtet? Ich kann es noch nicht richtig glauben. Das sollten wir gebührend feiern.«

»Vielleicht haben wir Zeit dafür, wenn Lance Selby und Oda wieder zwei eigenständige Personen sind«, gab ich zurück.

Von Lances Schwierigkeiten hatte der »Weiße Kreis« auf Umwegen erfahren. Ich lieferte nur die Details nach. Pakkadees Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ihr wißt nicht, wo sich Lance zur Zeit aufhält?«

»Er versteckt sich noch, obwohl das schon längst nicht mehr nötig ist«, sagte ich, »aber das weiß er nicht, und wir wissen nicht, wie wir ihm diese Information zukommen lassen sollen. Uns bleibt deshalb nichts anderes übrig, als zu warten, bis er sich meldet.«

»Hast du mit Peckinpah schon über das Geld für das Druidenschwert gesprochen?«

»Ich finde es besser, wenn wir ihm das persönlich vortragen«, antwortete ich.

***

Morron Kull hatte Mago immer noch nicht erreicht, aber etliche Schwarzblütler wußten, daß er ein »Geschenk« für den Jäger der abtrünnigen Hexen hatte und wo es abzuholen war. Mago würde sich die Gelegenheit, Oda und Lance Selby zu töten, nicht entgehen lassen. Kull war sicher, daß der Schwarzmagier bald erscheinen würde.

Lance Selby hatte sich während der Nacht schleppend erholt. Unmerklich, wie er hoffte, aber Morron Kull schien die Wirkung des magischen Giftes gut zu kennen. Lance Selby spielte ihm, Cruv und Peckinpah etwas vor, aber der Dämon fiel nicht darauf herein. Er wußte genau, daß Lance nicht mehr so schlapp war, wie er sich den Augenschein gab.

Der Parapsychologe baute schon wieder auf Odas Hexenkraft. Heimlich schaute er auf den Bronzedrachen, dessen Einfluß auf Peckinpah er beenden wollte.

Cruv hatte seine Enttäuschung inzwischen überwunden. Ihm behagte nur das lange Warten auf Mago nicht, aber er sah ein, daß ein Bündnis mit dem Schwarzmagier einige Vorteile brachte. Vor wenigen Minuten hatte der Höllengnom mit Morron Kull ein Gespräch unter vier Augen gehabt.

»Peckinpah sollte nicht bleiben, wie er ist«, hatte Cruv gesagt.

»Er vertritt die Interessen der Hölle«, hatte Morron Kull erwidert.

»Aber nur, solange der Drache ihn beeinflußt. Wer seine Abhängigkeit vom Bösen beenden will, braucht nur die Figur zu zerstören. Wenn das geschieht, ohne daß wir es merken, fällt uns Peckinpah in den Rücken. Dann verrät er all unsere Geheimnisse an Tony Ballard und seine Freunde.«

Kull hatte grimmig die Zähne gebleckt und geknurrt: »Du hast recht, dieses Risiko müssen wir ausschalten. Ich werde Mago bitten, mich dabei zu unterstützen.«

In diesem Augenblick sammelte sich Lance Selby. Er wollte aufspringen und sich auf die Figur stürzen, doch Morron Kull trat an Peckinpahs Schreibtisch und nahm den Drachen in die Hand. Der Industrielle zuckte so heftig zusammen, als hätte er ein blankes Stromkabel berührt.

Der schwarze Einfluß hatte sich verändert. Er wurde von Morron Kull verstärkt. Auch Lance Selby zuckte zusammen, und er konnte seine Enttäuschung kaum verbergen.

Kull grinste ihn triumphierend an. »Dir scheint es schon besser zu gehen, sonst würdest du nicht auf solche Gedanken kommen.«

»Was geht denn in seinem Kopf vor?« wollte Tucker Peckinpah wissen.

»Er wollte sich an der Bronzefigur vergreifen«, antwortete der Dämon. »Cruv, zeig ihm, wie gastfreundlich wir sind. Gib ihm noch einen Drink.«

Der Gnom füllte sofort ein Glas. Lance Selby wollte sich nicht noch einmal magisch betäuben lassen. Er sprang auf und wollte die Hexenkraft aktivieren.

Da schlug Kull mit dem Drachen zu. Lance fiel auf den Stuhl, Tucker Peckinpah stellte sich hinter ihn und hielt ihn an den Armen fest.

Morron Kull stellte den Drachen an seinen Platz zurück und griff mit beiden Händen nach Lance Selbys Kopf. Mit vereinten Kräften zwangen sie ihn, den zweiten lähmenden Drink zu schlucken, und ließen ihn erst los, als das Gift zu wirken begann.

Lance schäumte vor Wut. »Das alles tut ihr nicht ungestraft!« keuchte er. »Dafür werdet ihr büßen!«

***

Eine Zeitlang war Mago in Begleitung seiner Schergen anzutreffen gewesen, ghoulähnliche gedrungene Wesen mit grüner, glänzender Haut, stumpfen Hörnern und gelben Rattenzähnen.

Er hatte sie die Arbeit mit ihren schwarzen Peitschen tun lassen und sich selbst zumeist im Hintergrund gehalten, doch die Jagd auf abtrünnige Hexen hatte ihn auf diese Weise nicht lange befriedigt, deshalb war er dazu übergegangen, die Sache selbst zu übernehmen.

Er wollte die Angst der weißen Hexen spüren, wenn er sie zur Strecke brachte. Nur so machte ihm die Jagd Spaß.

Auf seine Schergen griff Mago nur noch selten zurück. Das bedeutete jedoch nicht, daß sie ihm nicht immer noch treu ergeben waren und jeden seiner Befehle unverzüglich ausführten. Vor allem mit ihrer Unterstützung spekulierte Morron Kull. Wer sich ihrer bedienen wollte, mußte sich mit Mago gutstellen, und das tat Kull, indem er Oda und Lance Selby für ihn aufhob.

Als Mago von der Prä-Welt Coor zurückkehrte, wo er einer abtrünnigen Hexe den Garaus gemacht hatte, übermittelte ihm einer seiner Schergen Morron Kulls Botschaft.

Der Schwarzmagier, der wie immer einen braunen Lederwams trug, hatte nicht viel übrig für Kull. Er hatte sich schon nicht für dessen Vater erwärmen können.

Magos granitgraue Gesichtshaut zuckte. Er hatte spitze Ohren, eine gespaltene schwarze Zunge, war hager und lispelte beim Sprechen.

»Wenn Morron Kull Lance Selby und die weiße Hexe nicht selbst tötet, sondern mir die beiden schenkt, verfolgt er damit einen bestimmten Zweck. Kull tut nichts ohne Hintergedanken.«

Der schleimig glänzende Scherge zuckte die Schultern. Er wußte nichts von Morron Kulls möglichen geheimen Zielen. Mago entließ ihn mit einer herrischen Handbewegung. Der gedrungene Scherge zog sich sofort zurück.

Mago versuchte zu ergründen, welche Pläne Morron Kull haben mochte. Er war nicht gewillt, sich vor Kulls Karren spannen zu lassen.

Aber an Oda und Lance Selby war er interessiert…

***

»Tucker Peckinpah soll alle Hebel in Bewegung setzen, um Lance zu finden, während wir uns das Druidenschwert holen«, sagte Daryl Crenna.

»Das wird er bestimmt tun«, gab ich zurück. »Mit diesem Mann sind wir wahrlich gesegnet. Es ist sagenhaft, wie viele Steine er für uns schon aus dem Weg geräumt hat.«

Wir erreichten das Anwesen des Industriellen. Ich stoppte meinen Rover, zog den Zündschlüssel ab und stieß den Wagenschlag auf.

Ich kam immer wieder gern hierher. Tucker Peckinpah war für mich ein väterlicher Freund, mit dem mich sehr viel verband. All die Jahre hatten wir hervorragend zusammengearbeitet und uns ergänzt.

Jeder hatte sich bemüht, auf seinem Aufgabengebiet das Beste zu geben, und so würde es auch in Zukunft sein. Wir brachten einander Achtung und Respekt entgegen, und jeder wußte, daß er sich auf den anderen hundertprozentig verlassen konnte. Für Tucker Peckinpah hätte ich jedes Opfer gebracht, und umgekehrt war es genauso…

Ich war davon überzeugt, daß uns der Industrielle jede Summe, die wir brauchten, um das Druidenschwert kaufen zu können, geben würde.

***

Mitten im Raum entstand ein feuerroter Lichtkegel. Alle wußten, was das zu bedeuten hatte: Mago kam! Im Zentrum des Flammenkegels erschien eine hagere Gestalt.

Tucker Peckinpahs Gesicht straffte sich gespannt. Morron Kulls Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Grinsen. Endlich traf Mago ein.

Es hatte lange gedauert. Kulls Geduld war auf eine harte Probe gestellt worden, doch nun hatte das Warten ein Ende. Der Schwarzmagier war da.

Cruv hielt sich im Hintergrund. Er hatte Mago nichts anzubieten. Wenn es nach seinen Vorstellungen gegangen wäre, hätte Lance Selby schon längst nicht mehr gelebt. Der Jäger der abtrünnigen Hexen trat aus dem Feuerkegel, der hinter ihm zusammenfiel wie ein Mantel, den er abgeworfen hatte.

Lance Selby sah den Schwarzmagier mit bleischweren Lidern an. Das war sein Richter und sein Henker. Durch Magos Hand würde er sein Leben verlieren.

Er hatte keine Möglichkeit, den Hageren an irgend etwas zu hindern, war ihm rettungslos ausgeliefert. Oda lehnte sich trotzig gegen dieses grausame Schicksal auf, doch auch sie konnte es nicht abwenden.

Morron Kull zeigte auf den Parapsychologen. »Wir haben Oda für dich gefangen. Du bist schon lange hinter ihr her. Sie zu töten muß dir eine ganz besondere Freude sein, deshalb schenken wir sie dir.«

Einst waren Tucker Peckinpah und Mago Todfeinde gewesen. Heute standen sie beide auf derselben Seite, und das erfüllte den Schwarzmagier mit Genugtuung.

Es war fast noch besser, Tony Ballard und seine Freunde nicht zu töten, sondern umzudrehen und für die schwarze Macht kämpfen zu lassen.

Doch das galt nicht für Lance Selby, denn in dem steckte Odas Geist. Der Schwarzmagier hatte sie schon mal beinahe vernichtet. Mit dem Höllenschwert hatte er sie tödlich treffen wollen, doch ihr Geist hatte ihm ein Schnippchen geschlagen. Er hatte den Hexenkörper verlassen und war in Lance Selbys Körper eingetaucht, als dieser seine Seele aushauchte. Dadurch hatte Oda den Tod des Parapsychologen rückgängig gemacht. Es lag lange zurück, aber Mago hatte es noch nicht vergessen. Noch einmal würde ihm die weiße Hexe nicht entkommen.

»Was erwartest du für diesen Freundschaftsdienst?« fragte der graugesichtige Schwarzmagier zischelnd. »Es ist kein Geheimnis, daß du alle Anstrengungen unternimmst, dich zu profilieren. Man kann über deinen Vater denken, was man will - seine Schuhe passen dir noch lange nicht.«

Zorn wallte in Morron Kull auf. Er beherrschte sich nur mühsam. Mußte er sich diesen Ton gefallen lassen? Er haßte es außerdem, immer mit seinem Vater verglichen zu werden. Professor Mortimer Kull war nicht besser gewesen, nur anders. Gut, er hatte viel Staub aufgewirbelt, doch letztenendes hatte er sein Leben verloren.

So unvorsichtig und zu sehr von sich eingenommen würde er, Morron Kull, nie sein. Sein Vater war maßlos gewesen und hatte keine Grenzen gekannt. Das hatte Mortimer Kull das Genick gebrochen, und so würde sein Sohn mit Sicherheit nicht enden, darauf würde er achten.

»Versucht nicht jeder von uns, sich hervorzutun?« erwiderte Morron Kull heiser.

»Nur wenigen gelingt das«, behauptete Mago überheblich. Er hielt sich für etwas Besseres, für einen, der es geschafft hatte. Kull ärgerte sich darüber, denn so großartig, wie Mago zu sein glaubte, war er nicht. »Bildest du dir ein, zu Einfluß und Ansehen zu gelangen, wenn du dich mit einem lächerlichen Gnom und einem Besessenen zusammentust?«

Cruvs Finger umschlossen den Dreizack fester. »Warum beleidigst du uns? Sind wir dir nicht gut genug?«

Mago musterte den Kleinen verächtlich. »Gut genug - wofür?«

»Halt den Mund, Cruv!« herrschte Morron Kull den Gnom an. Wohl um zu zeigen, daß er hier alles im Griff hatte. »Wir haben Oda für dich reserviert, um dein Interesse an unseren Plänen zu wecken«, erklärte er dem Schwarzmagier.

»Du strebst ein Bündnis mit mir an?« lispelte Mago.

»Wärst du dazu bereit?«

»Ich werde es mir überlegen. Auf jeden Fall würde ich von dir keine Befehle entgegennehmen.«

»Wir wären gleichberechtigte Partner«, sagte Morron Kull schnell.

Natürlich behagte das Mago nicht, aber er lehnte Morron Kulls Vorschlag vorläufig nicht ab. Sollte er sich tatsächlich mit Kull verbünden, würde er schon dafür sorgen, daß er bald das Sagen hatte und der junge Dämon nach seiner Pfeife tanzte. Im Moment wollte er Kulls ›Geschenk‹ annehmen - und vernichten.

***

Auf mein Läuten öffnete Cruv. Der Gnom wirkte nervös und fahrig. Unser Erscheinen schien ihn aus dem Gleichgewicht gebracht zu haben.

Mir kam vor, als würde er um Fassung ringen. »Cruv, was ist denn los?« fragte ich den Knirps.

»Tony… Daryl…« Der häßliche Kleine sah uns an, als kämen wir vom Mond.

»Ist was nicht in Ordnung?« fragte ich mit wachsender Unruhe und wollte eintreten, doch Cruv gab die Tür nicht frei.

»Hör mal, Kleiner, was soll das?« fragte ich befremdet. »Wieso läßt du uns nicht rein.«

»Ich… darf nicht…«

»Warum nicht? Bist du verrückt? Ist Mr. Peckinpah nicht da?«

»Doch…«

»Ist jemand bei ihm?«

»Ja. Das heißt…«

»Mr. Peckinpah hatte noch nie Geheimnisse vor mir«, sagte ich ärgerlich. »Du weißt, daß ich in diesem Haus zu jeder Tages- und Nachtzeit willkommen bin, also was soll das Theater? Gib die Tür frei. Wenn Mr. Peckinpah Besuch hat, werden wir warten, bis er für uns Zeit hat, das ist kein Problem.«

»Kommt später wieder.«

»Sag mal, spinnst du? Wir sind hier, und wir bleiben hier, Und du läßt uns gefälligst rein, sonst hebe ich dich hoch und lasse dich an der ausgestreckten Hand verdorren!« sagte ich ungehalten.

Ich hatte Cruv noch nie so abweisend erlebt. Verdammt noch mal, wir waren sehr gute Freunde. Was hatte sich daran geändert? Wieso oder wodurch hatte sich Cruv verändert? Mir fiel ein, daß er sich in letzter Zeit rar gemacht hatte. Früher hatte er sich stets dazwischengeschaltet, wenn man Tucker Peckinpahs Geheimnummer anrief.

Neuerdings hob er nicht mehr ab. Peckinpah ging immer gleich selbst dran. Hatte das mit Cruvs Veränderung zu tun? Ich wäre bereit gewesen, mit dem Gnom über etwaige Probleme zu reden, doch er wollte nicht.

Eiskalt wiederholte er, wir sollten gehen und später wiederkommen. Das war nicht der Cruv, den wir alle so sehr ins Herz geschlossen hatten.

Der Gnom ließ jene Herzlichkeit vermissen, die ihn uns so sympathisch gemacht hatte. Irgend etwas stimmte mit dem Kleinen nicht.

Irgend etwas schien in Tucker Peckinpahs Haus im Gange zu sein, von dem wir nichts wissen sollten. Das konnten wir nicht einfach auf sich beruhen lassen.

Wir mußten herausfinden, wieso der Gnom auf einmal so anders war. Ich machte einen entschlossenen Schritt vorwärts. Da federte der Knirps zurück und brachte seinen magischen Dreizack in »Anschlag«.

»Jetzt steht die Welt nicht mehr lange!« stieß ich perplex hervor. »Kleiner, bist du sicher, daß du das ernst meinst?«

Cruv verlor vollends den Verstand. Er griff mich an. Da ich mit einer solchen wahnwitzigen Attacke nicht gerechnet hatte, hätte er mich beinahe mit den magisch geladenen Spitzen erwischt. Ich drehte mich im allerletzten Moment zur Seite, und Cruvs Dreizack fegte ganz knapp an meiner Brust vorbei. Das brachte mich so sehr in Rage, daß ich den durchgedrehten Kleinen mit einem Faustschlag zur Vernunft bringen wollte.

Mit einer rechten Geraden traf ich den Knirps. Die Wirkung war nicht nur verblüffend. Sie erschreckte mich, denn ich hatte den Gnom mit meinem magischen Ring getroffen, und er reagierte darauf wie ein Schwarzblütler!

Cruv - ein Höllenwesen?

Unmöglich!

Aber der Kleine brüllte wie am Spieß, während sich an der getroffenen Stelle eine dunkelgraue Brandblase bildete! Das war ein untrügliches Zeichen dafür, daß ich ein schwarzes Wesen vor mir hatte.

Diese Erkenntnis erschütterte mich. Gleichzeitig erschien für mich vieles in einem anderen Licht. Tucker Peckinpahs zeitweilige Erfolgslosigkeit! Hatte Cruv dafür gesorgt? Lance Selbys spurloses Verschwinden! Steckte der Gnom dahinter? Wer mochte Cruv umgedreht haben, ohne daß es uns auffiel? Wie lange war uns der Kleine schon feindlich gesinnt?

***

»Tony Ballard und Daryl Crenna sind im Haus!« stieß Tucker Peckinpah aufgewühlt hervor.

Morron Kull sah Mago fragend an. In dieser Situation überließ er gern die Entscheidung dem Schwarzmagier. »Was tun wir?« fragte er gespannt. »Was schlägst du vor?«

Der Jäger der abtrünnigen Hexen stieß mit seiner Magie eine Tür auf und zog sich in den angrenzenden Raum zurück, ohne ein Wort zu sagen.

Morron Kull folgte ihm. Jetzt zeigte sich, wer die Lage beherrschte. Kull und Mago waren nicht gleichberechtigte Partner, sondern der Schwarzmagier diktierte das Geschehen, und Morron Kull ordnete sich unter.

Mago spielte seine Trümpfe aus. Er veränderte den Raum, in dem er sich befand: Es wurde eine schwarze Kammer daraus, von den Einrichtungsgegenständen war nichts mehr zu sehen, sie schienen nicht mehr zu existieren.

Worauf Mago den Raum vorbereitete, wußte Morron Kull nicht. Er spürte lediglich, daß sich zwischen den Wänden ein ungemein starkes magisches Feld befand.

Insgeheim fragte sich Kull, ob Mago besser war als er, und er gestand dem Schwarzmagier nur zu, daß er anders war. Besser nicht.

Als Lance Selby hörte, daß Tony Ballard und Daryl Crenna im Haus waren, jagte ein Adrenalinstoß durch seinen schlaffen Körper und weckte die matten Lebensgeister. Auch Oda wurde von dieser Meldung wachgerüttelt.

Das ermöglichte ihr eine kurze Kraftkonzentration. Sie schaffte es, erfolgreich gegen die Wirkung des magischen Gifts anzukämpfen und die geistige und körperliche Lähmung etwas zurückzudrängen. Aber stark genug, um sich zu erheben, war Lance Selby selbst dann noch nicht. Zu tief steckte das Gift in seinen Gliedern.

Tucker Peckinpah war völlig aus dem Häuschen. Er wußte nicht, was er tun sollte. Tony Ballard täuschen? Sollte er sich den Anschein geben, als wäre er froh, daß der Dämonenjäger endlich da war?

Würde Tony darauf hereinfallen? Mit Sicherheit nicht. Lance Selby würde ihm die Wahrheit verraten. Der besessene Industrielle hoffte, daß Cruv die Eindringlinge wenigstens noch kurze Zeit aufhielt.

Nur so lange, bis er wußte, wie er sich verhalten sollte. Tony Ballard und Packadee hatten ihn überrumpelt. Er konnte sich auf die Situation nicht so schnell einstellen.

Sollte er Mago und Morron Kull folgen? Sollte er die Bronzefigur mitnehmen, in Sicherheit bringen? Sollte er Lance Selby töten? Verdammt, wie sah die beste Lösung aus?

Peckinpah riß eine Lade seines Schreibtisches auf und griff nach der Pistole, die darin lag. Sie war nicht geladen. Das Magazin lag daneben.

Hastig schob es der Industrielle in den Griff und zog den Schlitten durch. Jetzt war die Waffe einsatzbereit.

***

In diesem Augenblick zeigte sich, daß Pakka-dee kein Mensch war. Er veränderte sich: Seine Arme wurden zu geschuppten schwarzen Tentakeln mit feuerroten Saugnäpfen an der Unterseite, die messerscharfe Zähne aufwiesen. Die Fangarme endeten in spitzen gelben Hornstacheln.

Er griff Cruv sofort an. Beide Tentakel peitschten gegen den Gnom, den die Aufprallwucht der Fangarme zu Boden warf.

»T-o-n-y!« Der Schrei gellte durch Tucker Peckinpahs Haus.

Meine Kopfhaut zog sich zusammen. Das ist Lance! schoß es mir durch den Kopf, und ich riß meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter.

Um Cruv brauchte ich mich nicht weiter zu kümmern, mit dem würde Pakka-dee fertigwerden. Ich mußte zu Lance. Irgendwie hatte mir seine Stimme verraten, daß es ihm schlecht ging und daß er nicht freiwillig in diesem Haus war. Unwillkürlich drängte sich mir die Frage auf, ob auch Tucker Peckinpah von der Hölle ausgewechselt worden war.

Großer Gott, und wir hatten ihm blind vertraut. All die Pannen, die es gegeben hatte… Hatte Tucker Peckinpah dafür gesorgt? Seit Monaten lagen Stolpersteine auf unserem Weg, die der Industrielle nicht wegzuräumen vermochte. Ich war auf Teneriffa sogar im Gefängnis gewesen! Hatte Tucker Peckinpah auch daran gedreht?

Je mehr ich über die Schwierigkeiten nachdachte, die wir in letzter Zeit gehabt hatten, desto mehr war ich davon überzeugt, daß daran der Industrielle schuld war. Er mußte die ganze Zeit hinter unserem Rücken mit der schwarzen Macht gemeinsame Sache gemacht haben.

Und uns war es nicht aufgefallen, weil dieser Mann für uns einfach über jeden Zweifel erhaben gewesen war. Wir waren leichtsinnig, vertrauensselig gewesen, das mußte ich mir rückblickend eingestehen.

Während sich Daryl Crenna mit Cruv beschäftigte, stürmte ich dorthin, wo ich Lance Selby vermutete. Als ich Tucker Peckinpahs Arbeitszimmer erreichte, stockte mir der Atem, denn der Industrielle zielte mit einer Pistole auf Lances Kopf. Der Parapsychologe machte einen demontierten Eindruck. Er schien zu allem zu müde zu sein.

Als er vorhin meinen Namen rief, schien er seine gesamte restliche Kraft aufgebraucht zu haben. Erledigt hing er auf dem Stuhl.

Nur der Glanz seiner Augen verriet mir, daß er erleichtert war, mich zu sehen. Ich starrte den Industriellen wütend an.

»Mr. Peckinpah, was soll das? Haben Sie den Verstand verloren?«

»Waffe weg!« befahl der Industrielle.

Ich gehorchte nicht, sondern richtete meinen Diamondback auf ihn. »Wenn Sie abdrücken, Partner, schieße ich ebenfalls!«

»Denkst du, damit kannst du mir Angst machen, Ballard?« knurrte Peckinpah. Er war nicht wiederzuerkennen. »Es macht mir nichts aus, für die Hölle zu sterben. Aber Selby nehme ich mit, und du hast ihn auf dem Gewissen!«

Er hatte mich noch nie geduzt. Bei aller Freundschaft, die uns immer verbunden hatte, hatten wir doch immer einen Hauch von Distanz gewahrt.

»Ich lasse mir von Ihnen nicht den Schwarzen Peter zuschieben!« gab ich zurück. »Wieso ist Lance hier?«

Der Industrielle grinste. »Er suchte Schutz in meinem Haus.«

»Das war offensichtlich ein Fehler. Was haben Sie mit ihm gemacht?«

»Er bekam etwas zu trinken, das ihn ruhigstellte.«

»Wenn es auch Oda ruhigstellte, muß es sich um ein magisches Gift handeln.«

»Bravo, Ballard, du hast deine Schulaufgaben gemacht.«

»Von wem haben Sie dieses Gift? Von Cruv?« wollte ich wissen.

»Wieso von Cruv?«

»Der Gnom ist ein Höllenwesen.« Tucker Peckinpah lachte schnarrend. »Dir kann man wohl nichts verheimlichen, wie?«

»Lance, was ist los mit Peckinpah?« fragte ich den Parapsychologen.

»Be-ses-sen…« kam es schleppend über seine Lippen. »Er… ist… be-ses-sen…«

»Von wem?«

»Der Bronzedrache… auf seinem… Schreibtisch…«

Tucker Peckinpah verzerrte sein Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Es stimmt, was er sagt. Ich stehe unter dem Einfluß dieses Drachen.«

»Von wem haben Sie den?«

»Erinnerst du dich an Amphibia?«

»Leider ja«, antwortete ich.

»Sie hat ihn mir geschenkt, bevor sie… Aber ich werde ihren Tod rächen, das habe ich geschworen…«

»Deshalb haben Sie auch keinen Finger mehr für uns gerührt, nicht wahr? Wenn Sie etwas getan haben, dann schufen Sie nur noch zusätzliche Schwierigkeiten, damit wir uns nicht mehr ausschließlich auf den Kampf gegen die schwarze Macht konzentrieren konnten.«

»Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich wollte eure Kampfkraft schwächen, damit es eure Gegner leichter mit euch haben!« gab Tucker Peckinpah unumwunden zu.

»Trotzdem gelang es uns gestern, Rufus, den Dämon mit den vielen Gesichtern, auszulöschen!« berichtete ich stolz.

Haß loderte in Tucker Peckinpahs Augen. »Auch dafür wirst du büßen, Ballard!«

»Er… hat… Ver-bün-de-te…« informierte mich Lance Selby und richtete seine Augen auf die offene Tür zum benachbarten Raum. »Morron Kull… und… Mago… dort…!«

»Zum letztenmal, Ballard: Waffe weg!« verlangte mein besessener Partner. »Ich zähle bis drei. Dann stirbt Selby. Eins…«

***

Cruv war von einigen Treffern gezeichnet, doch er gab nicht auf. Nachdem er mehrmals vergeblich versucht hatte, den Mann aus der Welt des Guten mit den Spitzen seines Dreizacks zu verletzen, hatte er den Stock umgedreht und schlug nun mit dem massiven Silberknauf auf Daryl Crenna ein. Damit hatte der Gnom mehr Erfolg.

»Ich breche dir sämtliche Knochen!« fauchte Cruv aggressiv. »Und wenn du vor mir auf dem Boden liegst, ramme ich dir meinen Dreizack ins Herz!«

Sein nächster Schlag traf Pakkadees Bein. Der Mann aus der Welt des Guten stöhnte auf und wich zurück. Cruv setzte sofort nach und traf den verhaßten Gegner noch einmal sehr schmerzhaft. Cruv war zwar klein, aber man durfte ihn wegen seiner geringen Größe nicht unterschätzen.

Diesen Fehler beging Daryl Crenna nicht. Viele Gegner, die den Gnom nicht richtig ernstgenommen hatten, hatten das im Handumdrehen bitter bereut.

Gefährlich war Cruv allerdings nur, solange er mit dem Dreizack bewaffnet war. Niemand wußte mit dieser Waffe besser umzugehen als er.

Kein Wunder, er war auf der Prä-Welt Coor damit aufgewachsen, hatte schon sehr früh lernen müssen, den Dreizack zu gebrauchen, denn ein Gnom war auf dieser Welt nichts wert. Er war Freiwild. Jeder durfte ihn fressen oder erschlagen. Oder ihm einfach nur aus Lust am Töten das Leben nehmen. Niemand vermißte auf Coor einen Gnom.

Um Cruv unschädlich machen zu können, mußte ihm Pakka-dee zunächst den Dreizack entreißen, aber das gestaltete sich schwieriger, als der Mann aus der Welt des Guten angenommen hatte.

Der Silberknauf klatschte gegen den linken geschuppten Tentakel. Crenna wollte den Fangarm sofort um den Ebenholzstock winden, aber Cruv drehte sich mit einer blitzschnellen Pirouette weg.

Allerdings entfernte er sich nicht weit genug von Pakka-dee, so daß dieser ihn mit dem anderen Fangarm erwischte. Gedankenschnell schlang sich der Tentakel um Cruvs Hals, die Saugnäpfe legten sich an, und die messerscharfen Zähne bissen gnadenlos zu. Cruv brüllte.

Daryl Crenna schlug ihm nun endlich den Dreizack aus den Händen und brachte ihn zu Fall. Sobald Cruv auf dem Boden lag, setzte Pakka-dee auch den anderen Tentakel an. Cruvs Kleidung war kein Schutz. Die Zähne bissen durch den Stoff und schwächten das schwarze Wesen.

Cruv röchelte. Er riß in heller Panik die Augen auf, und die Zunge quoll zwischen seinen blau anlaufenden Lippen hervor. Der Würgegriff wäre tödlich gewesen, doch Crenna wollte den Gnom noch nicht vernichten.

Dieser Cruv war ein Höllenwesen. Man hatte einen Tausch vorgenommen. Wo befand sich das Original? Das wollte Daryl Crenna von dem Gnom wissen.

Deshalb ließ er ihn am Leben. Er brach lediglich seinen Widerstand und schwächte seine Kampfkraft. Als er glaubte, daß Cruv kämpferisch nichts mehr zu bieten hatte, ließ er von ihm ab.

Cruv röchelte immer noch und war so fertig, daß er sich nicht mehr um Daryl Crenna kümmerte.

Der Mann aus der Welt des Guten blickte auf den Gnom hinunter. »Wo ist der echte Cruv?«

»In der Hölle, bei Nalphegar. Er hat mich, den Doppelgänger, geschaffen und das Original an einen sicheren Ort gebracht.«

»Wozu?«

»Damit ihm nichts zustößt, denn ich kann nur so lange leben, solange der echte Cruv lebt.«

»Kennst du den Ort, an den Nalphegar das Original gebracht hat?«

»Nein«, antwortete der Schwarzblütler.

»Wer kennt ihn?«

»Nur Nalphegar.«

Daryl Crenna fragte, ob Tucker Peckinpah von Cruvs Geheimnis wüßte.

»Es ist für ihn kein Geheimnis«, erklärte der Gnom.

»Er duldet ein schwarzes Wesen in seinem Haus?«

Cruv hielt mit nichts hinterm Berg. Pakka-dee erfuhr alles. Auch, daß sich der besessene Industrielle mit Morron Kull verbündet und daß dieser Mago ins Haus geholt hatte. Cruv schien sich mit diesen Informationen sein Leben erkaufen zu wollen, doch der Mann aus der Welt des Guten war nicht gewillt, es ihm zu lassen. Sobald der Gnom alles gesagt hatte, setzte ihm Pakka-dee den gelben Hornstachel an die Brust und stieß zu.

***

»… Zwei…« sagte Tucker Peckinpah eiskalt.

Eiswasser rann über meinen Rücken. Mein besessener Partner würde schießen, wenn ich nicht gehorchte. Ich mußte mich von meinem Diamondback trennen.

Damit lieferte ich mich aus. Ich war ziemlich sicher, daß er Lance Selby trotzdem erschießen würde, und dann würde er mich töten.

Denn die Feinde der Hölle waren auch seine Feinde - jedenfalls solange er unter dem verderblichen Einfluß dieses Bronzedrachen stand.

»…Dr…«

»Okay! Okay!« sagte ich hastig. »Sie haben gewonnen! Ich gebe mich geschlagen!«

Lance Selby sah mich verständnislos an. »Nimm… keine… Rücksicht auf… mich, Tony…«

Ich wollte den Freund nicht opfern. Ich wollte weder Lance Selby noch Tucker Peckinpah verlieren. Aber konnte ich sie beide behalten?

»Ich gebe nach, Mr. Peckinpah«, sagte ich, damit er nicht abdrückte.

In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wie konnte ich den Industriellen austricksen? Ich brauchte nur einen Augenblick - und meinen Diamondback.

Ich trat an einen kleinen Tisch und schickte mich an, den Revolver daraufzulegen. Wenn ihn Lance doch nur geringfügig ablenken würde! dachte ich aufgeregt. Doch der Parapsychologe war im Moment nicht zu gebrauchen.

Daryl Crenna sprang für ihn ein. Welch ein Glück! Als Pakka-dee in der Tür erschien, richtete Tucker Peckinpah die Waffe ruckartig auf ihn und schoß.

Der Mann aus der Welt des Guten warf sich augenblicklich auf den Boden, und nun drückte ich ab. Mein geweihtes Silbergeschoß sollte nicht Tucker Peckinpah treffen, sondern Amphibias verdammtes Geschenk.

Die Silberkugel hieb gegen die Figur und riß sie in der Mitte auseinander -und sofort war die Situation total entschärft. Die Kraft, die den Industriellen in ihren Bann geschlagen hatte, existierte nicht mehr.

Ich hatte Tucker Peckinpah mit einem einzigen Schuß befreit! Er gehörte nicht mehr der Hölle, sondern wieder uns, war auf unsere Seite zurückgekehrt.

Was er bis zu diesem Augenblick getan hatte, wußte er, das sah ich ihm an. Er bedauerte es, obwohl er nichts dafür konnte, und er schämte sich seiner Taten, obgleich er nicht dafür verantwortlich gewesen war.

Er warf die Pistole auf den Schreibtisch, als wäre er von ihr angewidert. Daryl Crenna erhob sich, als er erkannte, daß die Gefahr gebannt war.

Tucker Peckinpah trat an Lance Selby und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, Lance… Alles, was ich Ihnen angetan habe… Ich hoffe, Sie können mir verzeihen…« Sein Blick richtete sich auf Daryl und mich. »Dasselbe gilt für Sie…«

»Sie mußten so handeln«, tröstete ich den erschütterten Industriellen. »Der Drache ließ Ihnen keine andere Wahl. Er beherrschte Sie völlig.«

»Er machte mich zum gewissenlosen Schurken. Mich! Ausgerechnet mich!«

»Das war ein brillanter Schachzug der Hölle«, mußte ich zugeben, »denn Ihnen hätten wir zuallerletzt mißtraut.«

»Was ist mit Cruv?« wollte Tucker Peckinpah wissen.

»Er lebt nicht mehr«, antwortete Daryl Crenna emotionslos.

»Der echte Cruv befindet sich in der Hölle«, sagte der Industrielle.

»Ich weiß alles«, entgegnete Pakka-dee. »Der schwarze Cruv packte aus, um seine Haut zu retten. Aber es hat ihm nichts genützt.«

»Dann wissen Sie auch, daß ich mich mit Morron Kull verbündet hatte.« Daryl Crenna nickte und berichtete wortgetreu, was er von dem Gnom erfahren hatte, bevor er ihm das schwarze Leben nahm. Ich hörte aufmerksam zu.

Mein Blick richtete sich auf die offene Tür. Lance Selby hatte gesagt, die beiden wären im benachbarten Raum. Wenn sie das tatsächlich waren, wieso hatten sie nicht eingegriffen? Aus welchem Grund hatten sie nicht verhindert, daß ich Tucker Peckinpah auf die gute Seite zurückholte?

»Kümmert euch um Lance«, sagte ich. Dann ging ich auf die offene Tür zu.

Immer schlug das Schicksal verrückte Kapriolen, und wir wurden mit Wendungen konfrontiert, die völlig überraschend für uns waren.

Wer hätte gedacht, daß Tucker Peckinpahs Haus zur Hochburg des Bösen geworden war. Wir waren total ahnungslos hierher gekommen, hatten den Industriellen nur bitten wollen, das Geschäft mit Steward Huntington zu finanzieren - und was war daraus geworden? Wir hatten in ein schwarzes Wespennest gestochen. Hatten sich Morron Kull und Mago abgesetzt?

Ich nahm den Diamondback in die linke Hand und streifte mir mit der rechten die Kette über den Kopf, an der der Dämonendiskus hing. Die handtellergroße, milchig-silbrige Scheibe sah eigentlich harmlos aus, aber in ihr wohnten unglaubliche Kräfte, und die wollte ich gegen Morron Kull und den Schwarzmagier einsetzen.

Mich schauderte bei dem Gedanken, daß Lance Selby und Oda bereits nicht mehr leben würden, wenn wir nicht Geld für das Druidenschwert gebraucht hätten. Ein Zufall hatte dem Parapsychologen und der weißen Hexe das Leben gerettet.

Während sich Pakkadees Tentakel wieder in Arme verwandelten, erreichte ich die offene Tür. Eine stumpfe Schwärze füllte den Raum. Die Stille, die darin herrschte, war so perfekt, daß ich annahm, die Höllenwesen hätten sich aus dem Staub gemacht. Aber ich wollte es nicht bei dieser Vermutung belassen, ich brauchte Gewißheit.

Gaben Morron Kull und Mago so schnell auf? Sie waren noch nicht einmal auf richtigen Widerstand gestoßen und hatten sich sofort abgesetzt.

Irgendwie paßte dieses Verhalten nicht zu ihnen. Ich rechnete damit, daß sie noch einen gemeinen Trick in der Hinterhand hatten, und ich mußte sie zwingen, ihn auszuspielen. Deshalb betrat ich den Raum.

Im gleichen Moment begriff ich, daß ich einen Fehler gemacht hatte…

***

Daryl Crenna versuchte den geschwächten Parapsychologen mit weißen Formeln aufzubauen. Er bemühte sich auch, Odas Geist zu kräftigen.

Es sah jedoch nicht danach aus, als könnte er viel für Lance Selby und die weiße Hexe tun. Während sich Tony Ballard nach nebenan begab, konzentrierte sich der Mann aus der Welt des Guten auf seine Tätigkeit.

»Es… braucht… seine Zeit.. sagte Lance schleppend.« Ich hatte… mich schon erholt…, da zwangen sie mich neuerlich…, Gift zu trinken ..

Tucker Peckinpah ließ sofort schuldbewußt den Kopf hängen. Er sah Pakka-dee unter halb gesenkten Lidern an. »Es ist ein Riesenglück, daß ihr gekommen seid.«

Daryl Crenna nickte zustimmend. »Manchmal kommt man ohne Glück nicht aus.«

Der Industrielle schaute zur offenen Tür. Tony Ballard hatte den Nachbarraum betreten, und plötzlich schob sich hinter ihm eine undurchdringliche schwarze Wand vor die Tür. Tucker Peckinpah wurde blaß.

»Tony Ballard ist den Feinden in die Falle gegangen!« stieß er hervor.

***

Schwärze umgab mich. Ich sah nichts, keine Möbel, keine Wände, keine Decke - und als ich mich umdrehte, war auch keine Tür mehr da.

Eine magische Falle! durchzuckte es mich, und ich wollte sogleich ausbrechen, aber dazu kam es nicht, weil mich Morron Kull plötzlich beschäftigte.

Sein Gesicht durchdrang die schwarze Wand. Er grinste mich diabolisch an. »Diesmal geht es dir an den Kragen, Tony Ballard!«

»Willst du das allein schaffen?«

Er musterte mich verächtlich. »Hältst du dich etwa für unbesiegbar, weil du bis heute überlebt hast? Das war reines Glück. Aber die längste Glückssträhne endet irgendwann einmal. In deinem Fall ist es heute soweit.«

Ich schoß auf das verhaßte Gesicht, und es verschwand. Aber nur, um an einer anderen Stelle wieder zum Vorschein zu kommen. Morron Kull spielte Katz und Maus mit mir. Ich drückte immer wieder ab, da ich aber nie wußte, wo das Gesicht als nächstes erscheinen würde, War ich nie schnell genug. Der Diamondback war bald leergeschossen.

Morron Kull lachte hinter der Schwärze. »Bist du dir deiner Armseligkeit endlich bewußt, Tony Ballard?« höhnte er. »Du kommst aus diesem magischen Block nicht lebend raus.«

»Den hast bestimmt nicht du geschaffen«, gab ich angriffslustig zurück, während ich den Revolver wegsteckte. »Zu sowas bist du nicht fähig. Da mußte dir Mago helfend unter die Arme greifen. Weil du nämlich - wie allgemein bekannt ist - eine Niete allerersten Ranges bist.«

Morron Kulls Faust durchstieß die Schwärze und traf mein Gesicht. Ich hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben, taumelte zwei Schritte zurück.

Ich brauchte die Benommenheit nicht zu spielen, sie war echt. Ich machte lediglich mehr daraus, damit mir der Dämon endlich vor die Augen trat.

Ich mußte ihn sehen. Nur dann hatte ich eine Chance, ihn zu vernichten. Mit hin und her schwingendem Diskus wartete ich auf die Gelegenheit in der Mitte des schwarzen Blocks und schwankte wie ein Halm im Wind.

Ich war anscheinend nur noch mit mir selbst beschäftigt und verzweifelt bemüht, mich geistig und körperlich so rasch wie möglich von dem Treffer zu erholen. Morron Kull kaufte es mir ab. Er war nicht so gerissen und brutal wie sein Vater. Er war von sich eingenommen, obwohl er nicht sehr viel zu bieten hatte. Und fiel auf meine Finte herein.

Zornig sprang er durch die schwarze Wand. Er glaubte, mich nur noch umpusten zu müssen. Aber ich stand wieder sicher auf meinen Füßen.

Und ich nützte meine Chance…

***

»Tony!« Daryl Crenna wollte dem Dämonenjäger hinterherlaufen, doch Tucker Peckinpah hielt ihn zurück. »Ich muß Tony beistehen!« keuchte Pakka-dee.

»Ihr Mut ehrt Sie«, sagte der Industrielle, »aber hier muß der beste Mann eingreifen, und das ist Mr. Silver.«

»Das bestreite ich nicht, aber bis der Ex-Dämon hier ist…«

»Können wir Tony Ballard nur die Daumen drücken«, sagte Tucker Peckinpah und eilte zum Telefon.

Er informierte den Hünen rasch und gründlich. Mr. Silver versprach, sofort zu kommen, und er wollte Roxane und das Höllenschwert mitbringen.

***

Ich bewegte blitzschnell mein Handgelenk, und der Dämonendiskus schwang an der Kette hoch. Morron Kull war nach vorn geneigt. Die milchig-silbrige Scheibe kam von unten und traf seine Stirn. Die Haut platzte auf, und schwarzes Dämonenblut schoß heraus. Entsetzt brüllte der Dämon auf.

Er schlug die Hände vors Gesicht, und das Blut rann ihm durch die Finger. Er bemühte sich, den furchtbaren Schmerz magisch zu lindern.

Als er die Hände sinken ließ, lag ein violettes Leuchten auf seiner verletzten Stirn. Ich drehte die Kette, ließ den Diskus kreisen und wollte dem angeschlagenen Feind den Rest geben.

Morron Kull geriet in Panik. Schreiend torkelte er zurück und ließ sich in die Schwärze fallen, um sich in Sicherheit zu bringen.

Hinterher sagte ich mir. Jetzt braucht es nicht mehr viel, um ihn fertigzumachen! Ich eilte auf die Wand zu, die Morron Kull aufgenommen hatte, als bestünde sie aus schwarzem Dampf. Für mich war sie jedoch hart wie Granit.

Ich prallte dagegen und fluchte, weil ich mir wehgetan hatte. War es möglich, die schwarze Wand mit dem Dämonendiskus aufzuweichen oder gar zu zertrümmern?

Ich wollte es versuchen, aber da griff irgend etwas auf mich über, um mich daran zu hindern. Gleichzeitig drang Lärm auf mich ein.

Ohrenbetäubend!

Zum Verrückt werden!

Eine fremde Macht wollte von meinem Geist Besitz ergreifen. Mein Gesicht verzerrte sich. Dieser Höllenlärm tat körperlich weh.

Ich mußte von meinem Vorhaben ablassen, drehte mich im Kreis und hatte das Gefühl, mich dabei in ein unsichtbares Netz einzuwickeln. Um es sicherheitshalber zu verhindern, schlug ich mit dem Diskus ziellos um mich.

Der Lärm war grauenvoll. Er drückte mich wie eine schwere Last zu Boden. Ich schrie, weil ich glaubte, dem Lärm damit entgegenwirken zu können. Auf dem Boden kauernd, preßte ich die Hände fest auf meine Ohren, aber der Lärm drang durch die Poren der Haut in meinen Körper und quälte mich schrecklich.

Ich hielt das kaum noch aus. Erst als ich den Dämonendiskus gegen meine Stirn drückte, hörten die Schmerzen auf, und der Lärm ebbte ab.

Ich hatte jeglichen Zeitbegriff verloren. Die Orientierung ebenfalls. Wo befand sich die Tür, durch die ich diesen Raum betreten hatte?

Wieso hatte ich den Eindruck, mich nicht mehr in Tucker Peckinpahs Haus zu befinden? Hatte Mago den schwarzen Raum herausgelöst?

Er war dazu imstande. Ich hatte vor langer Zeit schon mal so etwas Ähnliches erlebt. Wenn der Schwarzmagier sich voll einsetzte, gelang ihm Verblüffendes.

Entführte mich Mago in diesem Augenblick? Ich erholte mich langsam von den Schmerzen, die mir mein Peiniger zugefügt hatte.

Der schwarze Raum, in dem ich mich befand, schien zu schweben - und dann… setzte er auf. Irgendwo. Aber ich blieb weiter gefangen.

***

Vicky Bonney hatte ihren Mietwagen zur Verfügung gestellt. Mr. Silver und Roxane legten die Strecke in Rekordzeit zurück. Shavenaar lag auf den Rücksitzen.

Das lebende Schwert wußte, worum es ging, und ›fieberte‹ seinem Einsatz entgegen. Sobald sie das Anwesen des Industriellen erreicht hatten, sprangen sie aus dem Wagen. Mr. Silver schnappte sich das Höllenschwert, und Augenblicke später betrat er mit Roxane Peckinpahs Haus.

Sie sahen Cruvs Leiche. Der Gnom war nur noch an seiner Größe zu erkennen. Gesicht und Körper waren größtenteils zerfallen und stellenweise von grünlichem Schleim überzogen, der aggressiv wie eine Säure war.

Da es sich nicht um den echten Cruv handelte, kam bei Roxane und Mr. Silver keine Trauer auf. Sie eilten weiter, und der Ex-Dämon wollte sofort wissen, wie es um Tony Ballard stand.

»Wir wissen es nicht«, antwortete der Industrielle.

Roxane nahm sich sogleich des Parapsychologen an.

»Ich habe getan, was in meiner Macht stand«, sagte der Mann aus der Welt des Guten.

»Vielleicht kann ich noch ein bißchen mehr tun«, sagte Roxane und ›untersuchte‹ Lance Selby. Genaugenommen legte sie ihm nur die Hände an die Schläfen und schloß die Augen. Sie ließ ihre weißen Hexenkräfte fließen und nahm einen genauen Check up vor. Odas Geist half ihr dabei.

Roxane erfuhr von der anderen weißen Hexe, was genau geschehen war, wo die Schwäche besonders zugepackt hatte und wie sie der Freundin möglicherweise helfen konnte. Roxane nickte langsam und ließ die Hände erst mal sinken.

»Kann ich mich nützlich machen?« erkundigte sich Daryl Crenna.

»Im Augenblick nicht«, antwortete Roxane. »Trotzdem: Danke, Pakkadee.«

»Es besteht eventuell die Möglichkeit, Lance und Oda zu trennen«, sagte der Mann aus der Welt des Guten.

Roxane schaute ihn mit ihren meergrünen Augen erschrocken an. »Das klappt nicht. Lance hat keine Seele mehr, und Oda keinen Körper. Sie brauchen einander.«

»Was, wenn Lance eine Seele und Oda einen eigenen Körper bekäme?«

»Das haben wir versucht«, erwiderte Roxane. »Ohne Erfolg. Lance und Oda können nur entweder in dieser Form leben - oder überhaupt nicht.«

Daryl Crenna sprach vom Druidenschwert, in dem unvorstellbare Zauberkräfte wohnten. »Damit könnte uns gelingen, was bisher unmöglich schien.«

»Du sagst könnte, also bist du nicht sicher.«

»Vieles ist ein Wagnis.«

»Wenn die Sache schiefgeht… Wenn es dir nur gelingt, Oda von Lance zu trennen… Was dann? Wir würden zumindest Lance verlieren. Könntest du damit leben?«

»Oda und Lance werden die Entscheidung treffen«, sagte Pakka-dee. »Schließlich ist es ihre Existenz, die auf dem Spiel steht.«

»Oda… wieder mit einem… eigenen Körper…« flüsterte Lance Selby. »Und ich… wieder eine Person… für mich… Wenn ich sie… nicht nur geistig, sondern… auch körperlich wieder… lieben dürfte… Dafür würde ich… jedes Risiko eingehen…«

»Wir sprechen noch mal darüber, wenn du wieder bei Kräften bist«, schlug Roxane vor.

»Ich… werde mich… dann nicht anders… entscheiden«, sagte der Parapsychologe schleppend. »Und… Oda denkt darüber… genauso…«

»Wir holen das Geisterschwert«, versprach der Mann aus der Welt des Guten. »Sobald Tony Ballard wieder bei uns ist.« Besorgt richtete er seinen Blick auf die offene Tür.

***

Ich wollte raus aus diesem schwarzen Gefängnis. Würde der grauenvolle Lärm wieder einsetzen, wenn ich den Diskus gegen eine der schwarzen Wände zu schlagen versuchte? Ich riskierte es, und der Lärm blieb zum Glück aus.

Dafür geschah etwas anderes, das mich verblüffte. Es war so, als befände ich mich in einer großen schwarzen Schachtel. Als ich mit dem Dämonendiskus zuschlug, flog zuerst oben der Deckel weg, und ich sah einen blauen Himmel, blattlose Zweige, Äste von Bäumen.

Einen Augenblick später fielen die schwarzen Wände krachend um und vergingen - und ich befand mich auf einem Friedhof. Ich war umgeben von Grabhügeln, Grabkreuzen und Grabsteinen.

Mago hatte mich bestimmt nicht hierher entführt, um mich anschließend laufen zu lassen. Er lag mit Sicherheit irgendwo auf der Lauer und beobachtete mich.

Ich fragte mich, wie es Morron Kull zur Zeit ging. Konnte er sich heilen? Oder hatte ich mit meinem Diskus sein Blut vergiftet? War er verloren? Würde er langsam, aber sicher zugrunde gehen? Ich kannte niemanden, der ihm eine Träne nachgeweint hätte. Nicht einmal in der Hölle hätte man um ihn getrauert. Er hatte nie und nimmer das Format seines Vaters, würde es wohl auch niemals erreichen.

Vermutlich hatte sich deshalb auch Mago nicht für ihn eingesetzt, als ich ihn verletzte. Er ließ Morron Kull seinen Kampf austragen. Wie er ausgehen würde, war ihm vermutlich egal gewesen.

Und nun? Auf welche Weise würde mich Mago am Verlassen des Friedhofs hindern? Ich schaute mich um. Auf welchem Friedhof befand ich mich? Ich konnte es von meiner Warte aus nicht erkennen, deshalb entschied ich mich für die Richtung, in die ich gehen wollte.

Nach wenigen Schritten war ich jedoch nicht mehr davon überzeugt, daß ich hier die Entscheidungen traf, denn ich ging auf eine Gruft zu, über deren Eingang stand: HIER RUHT TONY BALLARD.

***

Ehe Mr. Silver die offene Tür erreichte, verschwand die Schwärze, die sie blockiert hatte. Dadurch brauchte der Ex-Dämon die Wand nicht mit dem Höllenschwert zu zerschlagen. Er senkte Shavenaar und blickte auf den Boden, der wie dünnes Glas aussah. Mago hatte hier sein Können unter Beweis gestellt. Der Schwarzmagier hatte Tony Ballard gewissermaßen mit dem gesamten Raum entführt und an einen anderen Ort gebracht.

Daryl Crenna begab sich zu Mr. Silver. Auch sein Blick war auf den magisch präparierten Boden gerichtet.

Der Mann aus der Welt des Guten zog die Luft scharf ein und legte dem Hünen mit den Silberhaaren die Hand beunruhigt auf den Arm.

»Das gefällt mir nicht, Mr. Silver«, sagte er gepreßt.

Der Ex-Dämon nickte grimmig. »Mago!« knurrte er. »Da ist eine gewaltige Rechnung offen - über viele Jahre schon. Die sollte endlich beglichen werden. Es wäre mir eine besondere Freude, nach Rufus auch dem Schwarzmagier den Schädel abzuschlagen.«

***

Das Gittertor der Gruft, in der ich angeblich ruhte, stand halb offen. Eine Einladung für mich, einzutreten? Ich hatte eigentlich nicht den Wunsch, die Gruft zu betreten und mich darin umzusehen, aber sie zog mich magisch an.

Ich verließ mich auf meinen Dämonendiskus, mit dem ich schon vielen Feinden den Garaus gemacht hatte. Solange ich ihn bei mir hatte, fühlte ich mich einigermaßen sicher. An der Gittertür blieb ich stehen.

In der Gruft war es so düster, daß man von hier oben nichts erkennen konnte. Mir war, als würde mich eine eiskalte Hand berühren. Sie legte sich auf meinen Nacken und strich langsam über den Rücken hinunter. Noch sah ich Mago nicht.

Wartete er dort unten auf mich? Ich war bereit, die Herausforderung anzunehmen. Eine Chance, Mago zu kriegen, bot sich selten.

Ich hob die Hand mit dem Dämonendiskus und schritt vorsichtig durch die Gittertür. Sieben Stufen führten in die Gruft hinunter. Dürres Laub bedeckte sie.

Bevor ich weiterging, warf ich einen Blick über die Schulter zurück, und im selben Moment fiel mir auf, daß sich das Gitter bewegte.

Die Tür wurde von einer unsichtbaren Kraft zugeschleudert - und mein Unterarm befand sich dazwischen. Als das Metall gegen meinen Arm schlug, schrie ich auf.

Mir war, als wären Elle und Speiche gebrochen. Meine Hand war kraft- und gefühllos. Die Kette, an der der Dämonendiskus hing, entglitt meinen Fingern.

Ehe die Gittertür noch einmal zuschlug, öffnete sie sich ganz kurz, und ich war frei. Ein unüberlegter Schritt zurück, und ich stürzte die Stufen hinunter, hinein in das dunkle Grau der Gruft, die mich aufnahm wie der Rachen eines Ungeheuers. Ich war wieder gefangen, ich konnte meinen rechten Arm im Moment nicht gebrauchen, und mein Diskus lag oben vor dem Gitter.

Rechts stand ein Kupfersarkophag auf klotzigen Füßen, und auf dem Deckel las ich - in Zierschrift - abermals meinen Namen. Jetzt öffnete sich der Deckel, und blasses Licht flutete aus dem Sarkophag, der leer war. Noch. Ich gehörte da hinein! Und der Sarg brauchte nicht länger auf mich zu warten, denn ich kam mit ungeheurem Tempo.

Jemand versetzte mir nämlich einen kräftigen Stoß, so daß ich förmlich in den Sarkophag hineinflog. Wie ein gefräßiges Maul klappte der Deckel sofort wieder zu, und ich hörte, wie Ober- und Unterteil der kupfernen Totenkiste miteinander vernietet wurden. Ich stemmte mich gegen den Deckel und wollte ihn hochdrücken. Es gelang mir nicht.

Ich schlug mit der linken Faust gegen das Metall und schrie, Mago solle mich rauslassen. Ich verfluchte und beleidigte ihn, nannte ihn einen elenden Feigling, der nicht einmal den Mut aufbrachte, offen mit mir zu kämpfen. Er reagierte nicht, arbeitete weiter.

Ich war ihm keinen Kampf wert. Wozu sollte er mir noch eine Chance geben, wo ich doch schon so gut wie tot war? Im luftdichten Sarkophag würde der Sauerstoff rasch zur Neige gehen, und ohne Sauerstoff konnte ich nicht leben. Mago war bestimmt sehr stolz auf das, was er getan hatte. Kein Gegner hatte es bisher geschafft, mich so mühelos auszuschalten. Asmodis und der gesamte Höllenadel würden meinen Tod groß feiern. Ich setzte meinen magischen Ring verzweifelt an den Deckel. Aber meine Hoffnung, auf diese Weise freizukommen, erfüllte sich zu meinem Leidwesen nicht.

Draußen stimmte Mago ein hohntriefendes Gelächter an. »Ruhe sanft, Tony Ballard!« Wieder lachte er. Wie schrecklich gern hätte ich ihm seinen dürren Hals umgedreht, aber er war für mich unerreichbar.

Meine Körperwärme füllte allmählich den Sarkophag. Noch war die Luft atembar, aber bald würde ich von einer grauenvollen Atemnot gepeinigt werden.

Es ist ein scheußlicher Tod zu ersticken.

***

Mr. Silver und Daryl Crenna sahen durch den gläsernen Boden direkt auf den Gottesacker, und zwar genau dorthin, wohin Mago Tony Ballard gebracht hatte.

Sie bekamen mit, wie Tony Ballard auf die Gruft zuging, wie sein Arm eingeklemmt wurde, er seinen Dämonendiskus verlor und die Stufen hinunterstürzte.

»Ich muß zu ihm«, sagte der Ex-Dämon entschlossen.

»Ich komme mit!« entschied Pakka-dee.

Sie betraten den Raum, dessen Boden Mago präpariert hatte. Das dünne Glas brach sofort, und Mr. Silver und Daryl Crenna landeten, begleitet von einem klirrenden Splitterregen, ebenfalls auf dem Friedhof.

Mago kam aus der Gruft. Mr. Silver rannte ihm mit hochgeschwungenem Schwert entgegen. Der Schwarzmagier verschwand hinter der Gruft.

Pakka-dee holte sich Tonys Dämonendiskus, dann eilte er in die Gruft hinunter, um zu sehen, was seinem Freund zugestoßen war.

Er sah nur einen Sarkophag. Da drin mußte Tony liegen…

Mr. Silver folgte dem Schwarzmagier und griff ihn mit wuchtigen Schwerthieben an. Mago wich rasch aus. Er lenkte Shavenaar hin und wieder ab, schuf unsichtbare Hindernisse und Barrieren, die Mr. Silver erst aus dem Weg räumen mußte, um wieder auf Reichweite an den Jäger der abtrünnigen Hexen heranzukommen. Mit dem nächsten Schwertstreich schlitzte der Ex-Dämon seinem schwarzen Feind den Lederwams auf.

Der Hüne mit den Silberhaaren drängte den Jäger der abtrünnigen Hexen in die Defensive. Während er ungestüm auf den Gegner einschlug, dachte er an Roxane und Oda.

Nie würde Mago aufhören, die beiden weißen Hexen zu verfolgen. Solange der Schwarzmagier lebte, würden sie vor ihm nicht sicher sein. Wie ein Damoklesschwert hing er über ihnen, seit sie dem Bösen abgeschworen hatten, denn es war und würde immer seine Aufgabe bleiben, abtrünnige Hexen zu jagen und zu töten. Mr. Silver hatte es in seinen Händen, diese Gefahr hier und heute mit einem kraftvollen Schwerthieb zu beenden.

Shavenaar hackte und stach immer wieder zu. Mr. Silver brauchte die lebende Waffe kaum zu führen. Das Höllenschwert war ungemein kampferfahren.

Farrac, der Höllenschmied, hatte es auf dem Amboß des Grauens für Loxagon, den kriegerischen Teufelssohn, geschmiedet. Nach Loxagon hatten das Schwert viele Dämonen besessen, und alle hatten damit gekämpft.

Diese große Erfahrung spielte Shavenaar nun gegen Mago aus. Das Höllenschwert brachte den Schwarzmagier in Bedrängnis. Als Mago erkannte, daß er Mr. Silver und Shavenaar nicht gewachsen war, beschloß er, Fersengeld zu geben. Er schuf hinter sich einen Feuerkegel, in den er springen und in dem er sich auflösen wollte.

Der Ex-Dämon versuchte, den Kegel mit einer Wortattacke zu zerstören, doch der Spruch griff nicht. Das Feuer blieb bestehen, und Mago katapultierte sich hinein, bevor ihn das Höllenschwert verletzen konnte.

Der Feuerkegel nahm Mago auf, und Shavenaar stach hinein. Mr. Silver sah den Schwarzmagier nicht, aber er hörte ihn aufbrüllen.

Hatte ihn das Höllenschwert tödlich getroffen? Schwer verletzt? Der Kegel flatterte wie ein brennender Umhang zu Boden und erlosch.

Ob es Mago gelungen war, sich im letzten Moment in Sicherheit zu bringen, oder ob es Shavenaar geschafft hatte, das Leben des Jägers der abtrünnigen Hexen zu beenden, wußte Mr. Silver nicht. Der Ex-Dämon konnte nur hoffen, nie wieder von Mago zu hören.

***

Schweißperlen rannen von meiner Stirn. Ich atmete so flach wie möglich, damit der Sauerstoff länger reichte. Dabei war es doch eigentlich egal, ob ich fünfzehn Minuten früher oder später erstickte.

Mein Arm tat höllisch weh. Ich stöhnte leise und bereitete mich innerlich auf den Tod vor, der meiner Ansicht nach unabwendbar war.

An meinem geistigen Auge zogen Bilder aus meinem Leben vorbei. Ich hatte mehr Welten als irgendein anderer Mensch gesehen, war mit einer Vielzahl von Gefahren konfrontiert gewesen und hatte sie alle irgendwie gemeistert.

Irgendeinen Ausweg hatte es immer gegeben, wenngleich es manchmal nicht danach ausgesehen hatte. Gab es auch diesmal einen?

Ich wagte es nicht zu hoffen, damit die Enttäuschung für mich nicht zur zusätzlichen Folter wurde. Vickys Worte gingen mir durch den Sinn.

Ich konnte auf einmal verstehen, daß es ihr reichte, immer wieder Angst um mich haben zu müssen. Sie konnte sich nie darauf verlassen, daß ich wieder nach Hause kommen würde, wenn ich wegging.

Mit der Zeit mußte sie das zermürben. Daß sie ein Leben wie jede andere Frau führen wollte, war nur zu verständlich. Vielleicht würde sie es bald können. Nach meinem Tod… Sie würde einen anderen Mann kennenlernen, einen, der nicht immer mit einem Fuß im Grab stand, und würde mit ihm die Familie gründen, die ihr bei mir versagt geblieben war…

Hände schlugen auf den Deckel des Sarkophags. Ich erschrak und zuckte heftig zusammen. War Mago wieder da?

»Tony!« Das war Daryl Crenna! Mein Herz überschlúg sich vor Freude. »Tony, bist du da drin?«

»Ja!«

»Ich krieg’ das verdammte Ding nicht auf, aber sei unbesorgt, Mr. Silver wird den Sarkophag mit dem Höllenschwert aufbrechen.«

Mr. Silver war auch da. Ich hätte beinahe einen Jubelschrei ausgestoßen.

»Halte durch, Tony!« forderte mich Pakka-dee auf. »Mr. Silver wird gleich hier sein. Er versucht zuvor noch, Mago zu kriegen!«

»Er soll ihn in Stücke schlagen.«

»Das hatte er vor.«

Mein Herz hämmerte wie verrückt gegen die Rippen. Ich atmete schnell.

Dadurch verbrauchte ich mehr Sauerstoff, aber deswegen machte ich mir keine Gedanken mehr. In wenigen Minuten würde ich wieder sorgenfrei atmen können. Und Mago? Würde der dann auch noch leben?

Ich drückte meinem Freund die Daumen, daß es ihm gelang, den Höllenadel um ein weiteres Mitglied zu dezimieren.

Schritte - schwer, stampfend… Mr. Silver!

»Tony?« rief Pakka-dee. »Er ist da! Gleich bist du frei!«

Shavenaar knallte auf den Deckel. »Bist du auch wirklich da drin?« fragte der Hüne.

»Scherzbold!« gab ich zurück. »Wenn du nicht sofort aufmachst, verdrücke ich mich durch den Notausgang.«

Ich hörte, wie der Ex-Dämon das Höllenschwert ansetzte. Er brauchte nicht zu befürchten, daß die Klinge brach, wenn er die Waffe als Brechstange mißbrauchte. Shavenaar hielt einiges aus, das wußten wir.

Rings um mich ein Krachen und Knirschen, und einen Moment später flog der Deckel hoch, und kühle Luft stürzte sich auf mich, als könne sie nicht ohne mich sein. Mr. Silver und Daryl Crenna packten zu und hievten mich aus dem Sarkophag. Ich stieß mit dem rechten Arm gegen den Ex-Dämon und konnte ein Aufstöhnen nicht vermeiden.

Der Hüne musterte mich sogleich mit besorgtem Blick. »Bist du verletzt?«

»Mein Arm…«

»Laß mal sehen.«

Der Hüne schob meinen Ärmel hoch. Mein Unterarm war dick geschwollen und knallrot. »Sieht nicht sehr schön aus«, stellte der Ex-Dämon fest.

Ich zog den Ärmel wieder runter. »Ich schlage vor, wir schenken der Schwellung keine Beachtung.«

»Vielleicht ist der Arm gebrochen«, warf Daryl Crenna ein.

Ich schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht.«

»Wieso bist du so sicher?« fragte Mr. Silver. »Hast du Röntgenaugen?«

Ich grinste. »Ich kenne meine Knochen. Hast du Mago erwischt?«

»Ich weiß es nicht.«

»Hör mal, du mußt doch wissen…«

Der Ex-Dämon erzählte, wie der Kampf geendet hatte.

»Du hast ihn mit dem Schwert durchbohrt«, sagte ich. »Jedenfalls hoffe ich das.« Mein Blick fiel auf den Deckel des Sarkophags, und ich erkannte, daß darauf kein Name mehr stand. Weder meiner noch irgendein anderer.

Ich verließ mit meinen Freunden die Gruft, und auch über dem Eingang war die Inschrift HIER RUHT TONY BALLARD verschwunden. Die hatte mir Mago nur vorgegaukelt.

Mein Blick wanderte über den Boden.

»Suchst du das?« fragte Pakka-dee und hielt die Kette mit dem Dämonendiskus hoch.

»Allerdings.«

Er gab mir mein Eigentum, und ich hängte mir den Diskus um den Hals. Um in Tucker Peckinpahs Haus zurückzukehren, konnten wir nicht denselben Weg einschlagen, den wir gekommen waren.

Nachdem wir den Friedhof verlassen hatten, konnten wir uns orientieren. Magos Kraft hatte mich ans südliche Ende der Stadt transportiert.

Ein Taxi brachte uns zu Tucker Peckinpahs Anwesen zurück. Cruvs Doppelgänger hatte sich inzwischen restlos aufgelöst. In Peckinpahs Arbeitszimmer bot sich ein verhältnismäßig unverändertes Bild.

Die Wirkung des magischen Gifts hatte kaum nachgelassen. Roxane hatte mit ihrer Hilfe keinen nennenswerten Erfolg erzielt. Sie sagte, sie verspreche sich mehr davon, wenn sie ihre Kraft mit der des Ex-Dämons Zusammenlegen würde. Mr. Silver war damit einverstanden.

Um dem Parapsychologen und der weißen Hexe in ihm Mut zu machen, sprach Daryl Crenna über die eventuelle Möglichkeit, aus ihnen wieder zwei komplette selbständige Personen zu machen, und ich sah in Lance Selbys Augen einen Hoffnungsschimmer. Hoffentlich enttäuschen wir dich nicht, Junge, dachte ich beklommen.

Im Raum nebenan war alles wieder beim alten - als wären Morron Kull und Mago nie dagewesen. Erfreulicherweise war auch Tucker Peckinpah wieder der alte.

Er trieb keine falschen Spielchen mehr mit uns, wir konnten wieder auf ihn bauen, und er war spontan damit einverstanden, die Mittel für den Kauf des Druidenschwerts zur Verfügung zu stellen. Da wir nicht wußten, mit welcher Summe sich Steward Huntington einverstanden erklären würde, stellte uns der Industrielle kurzerhand einen Blankoscheck aus.

Während sich Roxane und Mr. Silver des Parapsychologen annehmen würden, wollten Daryl Crenna und ich unser Glück bei Steward Huntington versuchen.

»Hoffentlich ist der komische Kauz nicht zu störrisch«, sagte ich.

»Er wird mit sich reden lassen«, gab Daryl Crenna zuversichtlich zurück. »Wir werden ihn mit den richtigen Worten überzeugen.«

»Lance bleibt bis auf weiteres hier«, entschied Tucker Peckinpah. »Ich brauche jetzt irgendeine Aufgabe. Ich möchte wiedergutmachen, was ich an unserer Freundschaft verbrochen habe.«

»Lassen Sie nur ja keine Schuldgefühle aufkommen, Partner«, riet ich ihm. »Wenn wir Ihnen nichts vorwerfen, brauchen Sie sich auch nicht mit Selbstvorwürfen zu geißeln.«

»Ich… warte… mit großer Hoffnung… auf euch«, sagte Lance Selby schleppend.

»Wenn ihr zurückkommt, wird es ihm bessergehen«, versicherte Mr. Silver.

Ich war gespannt, wie uns Steward Huntington empfangen würde. Wir brauchten das Schwert des Druiden unbedingt.

»Haltet uns, wenn möglich, auf dem laufenden«, bat Tucker Peckinpah, als wir uns verabschiedeten.

»Kopf hoch, mein Freund«, sagte Daryl Crenna zu Lance Selby. »Ich habe ein gutes Gefühl.«

Als wir aus dem Haus traten, war der Himmel bleigrau, und die ersten dicken Regentropfen fielen. Ich zog die Schultern hoch und lief zum Rover.

***

Wir kamen in ein ziemlich böses Unwetter. Enorme Wassermassen stürzten vom Himmel. Die Scheibenwischer konnten sie nicht bändigen.

Die Sicht war denkbar schlecht. Unwirkliche Zerrbilder machten die Fahrt zum Abenteuer. An manchen Stellen war die Straße so sehr überflutet, daß wir sie nur im Schrittempo passieren konnten.

»Scheint so, als hätte sich die Natur gegen uns verschworen«, brummte Daryl.

»Sie kann uns nicht daran hindern, unser Ziel zu erreichen«, gab ich zurück. »Es dauert lediglich etwas länger.«

Wir hatten den breiten Motorway hinter uns und befanden uns nun auf einer schmalen, kurvenreichen Straße. Mein Beifahrer blickte gespannt durch den welligen Wasservorhang, der die Frontscheibe bedeckte.

Er hielt nach einer Tafel Ausschau, die uns auf den Weg zu Huntingtons Schloß aufmerksam machte.

»Hat das Schloß einen Namen?« erkundigte ich mich, während ich mich bemühte, den Straßenverlauf zu erahnen.

»Dark Stone Castle«, antwortete Pakka-dee. »Die Zufahrt muß hier irgendwo abzweigen.«

Ein heftiger Sturm rüttelte an den entlaubten Bäumen, brach morsche Äste ab und schleuderte sie auf die Fahrbahn.

»Was für ein herrlicher Tag«, sagte ich sarkastisch. »Bei Sonnenschein kann jeder aufs Land fahren.«

Nach einigen Metern machte mich Daryl Crenna auf ein verwittertes, morsches Holzschild aufmerksam.

»Dark Stone Castle!« rief er. »Da geht es rauf!«

»Unmöglich.«

»Aber der Wegweiser…«

»Zeigt auf einen Sturzbach«, fiel ich meinem Begleiter ins Wort. Erdbraune Wassermassen schossen den Hang herunter und führten eine Menge Geröll mit. »Da kommt nicht mal ein Lachs rauf.«

Mit dem Rover kam ich da nicht einmal während einer monatelangen Trockenperiode durch. Wer Dark Stone Castle erreichen wollte, ohne zu Fuß zu gehen, brauchte einen Geländewagen.

Mir fielen ein paar Häuser auf, die sich zu einem kleinen Dorf zusammenrotteten. Ich fuhr darauf zu, entdeckte ein Gasthaus und sagte: »Da trinken wir erst mal was, und dann interviewen wir den Wirt. Vielleicht weiß er uns einen Rat.«

Als wir ausstiegen, war mir, als würden wir aus dicken Feuerwehrschläuchen bespritzt. Wir hasteten ins Trockene und schüttelten uns wie nasse Hunde.

Am Stammtisch saßen sechs Männer. Sie schenkten uns kaum Beachtung, spielten Karten und waren sichtlich froh, nicht raus zu müssen.

Wir setzten uns an einen runden Tisch für vier Personen. Der Wirt, ein untersetzter Mann mit Nußknackerkinn, kam und sagte: »So hat es seit dreißig Jahren nicht mehr geschüttet. Man könnte meinen, es gäbe wieder eine Sintflut. Wundern würde es mich nicht, bei all dem Laster, das es auf der Welt gibt.«

Wir bestellten Bier. Lager.

»Woher kommen Sie?« erkundigte sich der Wirt, als er die Gläser abgestellt hatte.

»Aus London«, antwortete ich.

»Geht dort auch die Welt unter?«

»Hier ist es schlimmer.«

»Wie das gießt, hört das wohl heute nicht mehr auf,« sagte der Wirt. »Wir haben einfache, aber sehr saubere und preiswerte Zimmer. Es wäre eine vernünftige Entscheidung, wenn Sie nicht weiterfahren würden. Die Fahrt bis hierher war bestimmt anstrengend und gefährlich genug. Wohin wollen Sie?«

»Wir sind am Ziel«, sagte Daryl Crenna. »Das heißt… fast.«

Es schien nicht oft vorzukommen, daß jemand absichtlich dieses Dorf aufsuchte.

»Kennen Sie hier jemanden?« erkundigte sich der Wirt.

Ich trank von meinem Bier.

»Kennen nicht«, sagte Pakka-dee. »Sagen wir, wir wissen von jemandem, der in dieser Gegend wohnt.«

»Wenn Sie diese Person suchen, kann ich Ihnen sicher helfen. Sie brauchen mir nur den Namen zu sagen. Ich kenne hier im weiten Umkreis jeden.«

»Auch Steward Huntington?« fragte Daryl Crenna postwendend.

Auf diese Frage reagierte der Wirt, als hätte ihn mein Freund geohrfeigt. Er zuckte heftig zusammen und schaute ihn entgeistert an.

»Sie wollen zu Steward Huntington?« fragte er, als könne er es nicht glauben.

»Wieso erschüttert Sie das so sehr?« wollte Daryl Crenna wissen.

»Weil… Nun ja… Huntington lebt sehr zurückgezogen… Er ist ein merkwürdiger Mensch, ein Eigenbrötler… Er hat in dieser Gegend keinen einzigen Freund, legt keinen Wert auf Freundschaft. Man sieht ihn oft monatelang nicht, doch niemand bedauert es. Er mag die Menschen nicht, und die Menschen mögen ihn nicht.«

»Wie alt ist er?« erkundigte ich mich. Der Wirt schürzte die Lippen und hob die Schultern. »Ich kann sein Alter nur schätzen… So zwischen sechzig und siebzig müßte er sein. Wir kümmern uns nicht um ihn.«

»Für einen Pkw ist die Zufahrt zum Schloß unpassierbar«, stellte ich fest.

Der Wirt nickte. »Das ist ganz in Huntingtons Sinn. Solange er dort oben wohnt, wird sich am Zustand dieser Straße nichts ändern. Er will ja nicht, daß jemand zum Schloß hinauffährt.«

»Und wie kommt er selbst rauf?«

»Er hat einen allradgetriebenen Geländewagen.«

»Das dachte ich mir. Besitzen Sie auch so ein Fahrzeug?«

Der Wirt schüttelte den Kopf. »Ich hab’ nur einen alten Traktor. Aber mit dem komme ich auch überall hin.«

»Wie lange braucht man zu Fuß von hier bis zum Schloß?« erkundigte sich Daryl Crenna.

»Eine Stunde«, antwortete der Wirt. Wenn er eine Stunde sagte, ging man bestimmt eineinhalb Stunden. Ich hatte schon oft die Feststellung gemacht, daß die Uhren auf dem Land anders gingen.

»Würden Sie uns Ihren Traktor leihen?« fragte ich.

»Hören Sie, ich würde mir an Ihrer Stelle die Mühe sparen«, sagte der Wirt, der es offensichtlich gut mit uns meinte. »Es hat keinen Sinn, zum Schloß raufzufahren. Huntington läßt Sie ja doch nicht rein.«

»Wir werden schon das richtige Zauberwort sprechen«, meinte Daryl.

»Huntington kommt nicht einmal ans Tor. Er will niemanden sehen. Manchmal fährt er auch nachts fort und bleibt tagelang weg.«

»Wohin fährt er?« wollte ich wissen. »Niemand weiß es. Wir kriegen zumeist auch seine Rückkehr nicht mit, weil sie fast immer nachts erfolgt. Mit diesem Mann kann man nicht reden, der ist verrückt. Was wollen Sie denn von ihm?«

»Huntington soll eine Waffensammlung besitzen, die sehr alt ist«, sagte Daryl Crenna. »Dafür interessieren wir uns.«

»Er wird sie Ihnen nicht zeigen. Wenn er überhaupt mit Ihnen spricht, wird er sagen, daß Dark Stone Castle kein Museum ist. So sieht das renovierungsbedürftige Schloß auch nicht im entferntesten aus. Irgendwann wird Dark Stone Castle zusammenkrachen und Steward Huntington unter sich begraben.«

»Dürfen wir mit Ihrem Traktor rechnen?« hakte ich nach. »Wir bezahlen selbstverständlich eine angemessene Leihgebühr.«

Der Wirt seufzte. »Wem nicht zu raten ist, ist nicht zu helfen. Meinetwegen können Sie den Traktor haben, aber ich sage Ihnen, Sie machen sich die ganze Mühe umsonst.«

»Wir übernachten bei Ihnen, wenn’s recht ist«, sagte ich.

»Alles klar«, antwortete der Wirt.

»Und morgen, wenn es sich ausgeregnet hat, machen wir Steward Huntington unsere Aufwartung«, versetzte Pakka-dee lächelnd.

»Ich nehme an, Sie werden bei uns auch essen wollen«, meinte der Wirt.

»Darauf freuen wir uns«, erwiderte ich.

»Haben Sie irgendeinen besonderen Wunsch?«

»Wir lassen uns überraschen«, gab ich zurück.

»Ich sage meiner Frau gleich Bescheid.«

»Wo kann ich telefonieren?« wollte ich wissen.

Der Wirt zeigte mir den Apparat, und ich wählte Tucker Peckinpahs Geheimnummer, um ihm einen Situationsbericht zu geben. Ich erfuhr, daß es Lance Selby schon besser ging. Das war eine erfreuliche Nachricht, die ich gleich an Pakka-dee weitergeben wollte.

Doch als ich den Hörer auflegte, schrie in der Küche eine Frau, als hätte sie soeben den Verstand verloren.

Das mußte die Wirtin sein! Geschirr klirrte zu Boden, und Daryl Crenna sprang auf, während die Männer am Stammtisch zunächst nur das Spiel unterbrachen.

Daryl und ich eilten in die Küche. Ich stieß die Pendeltür auf.

In der Mitte des Raumes stand der Wirt. Er hatte seine Arme um seine zitternde, blasse Frau geschlungen und redete beruhigend auf sie ein. Sie starrte zum Fenster, über das das Regenwasser in breiten Flächen rann.

»Ihre Frau?« fragte ich den Wirt.

»Ja«, antwortete er.

»Warum hat sie geschrien?«

»Da… war ein Mann… am Fenster«, stammelte die Frau. »Er sah… grauenerregend aus…«

»Das Wasser hat sein Gesicht verzerrt«, redete ihr Mann besänftigend auf sie ein. »Du hast nicht damit gerechnet, daß bei dem Wetter jemand da draußen ist, deshalb war’s so ein Schreck für dich.«

»Er… sah furchtbar aus… Der Mann… hatte eine Narbe, die vom Haaransatz… bis zur Nasenwurzel reichte… Eine ziemlich frische Narbe…«

»Er wird kürzlich einen Unfall gehabt haben.«

»Die Narbe… leuchtete…« berichtete die Frau. Immer wieder wurde sie von Schluchzern geschüttelt. »Sie war… violett.«

Violett!

Bei mir klingelte es auf allen Leitungen. Ich dachte sofort an Morron Kull, denn wenn seine Magie sichtbar wurde, hatte sie diese Farbe.

Die Frau mußte ihn gesehen haben! Er war uns gefolgt! Die violette Narbe auf der Stirn ließ keinen Zweifel aufkommen, daß Kull da draußen war. Ich hatte sie ihm mit dem Dämonendiskus geschlagen.

***

Morron Kull verschwand, als die Frau schrie. Er hatte sie absichtlich erschreckt, um Tony Ballard und Daryl Crenna herauszulocken.

Grinsend lief er durch den Regen. Die Schmerzen, die ihn fast wahnsinng gemacht hatten, waren vergangen. Die violett leuchtende Narbe jedoch würde nie vergehen. Sie würde er von nun an immer tragen.

Ein verräterisches Mal, das zeigte, daß er kein Mensch war. Überschminken würde er die Narbe nicht können, denn seine Magie würde jede andere Farbe durchdringen und aufsaugen. Er war für sein Leben gezeichnet. Das hatte er Tony Ballard zu verdanken, deshalb war er ihm und Crenna gefolgt. Er wollte sich revanchieren.

***

Daryl Crenna warf mir einen raschen Blick zu, und ich nickte, denn ich sah ihm an, daß auch er sofort an Morron Kull gedacht hatte.

Wir nannten keinen Namen. »Mal sehen, ob wir den Burschen finden!« stieß Pakka-dee heiser hervor und stürmte mit mir durch eine schmale Tür aus der Küche, hinaus in den strömenden Regen, der uns sofort wieder ertränken wollte.

Die kalte Nässe fraß sich durch unsere Klamotten, der Boden war tief, schlammig, rutschig. Ich hatte Mühe, das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

Wir trennten uns. Ich wandte mich nach rechts, Daryl hastete nach links davon. Im wäßrigen Grau des Regens tauchte eine schiefe Holzscheune auf.

Das große Tor stand offen. Das war seltsam. Natürlich konnte der heftige Wind die Tür aufgerissen haben, aber ich tippte eher auf Morron Kull.

Hatte sich der Dämon in der Scheune versteckt? Gleich würde ich es wissen.

Ich erreichte das Tor, und Morron Kull bediente sich eines ähnlichen Tricks wie Mago.

Das Tor schwang plötzlich gegen mich. Ich wollte mit einem Satz den Gefahrenbereich verlassen, rutschte aber aus, und während ich mit den Armen ruderte, um auf den Beinen zu bleiben, knallte das Tor mit großer Wucht gegen mich, und ich landete im Dreck. Daß Morron Kull das gefiel, konnte ich mir vorstellen. Aber es reichte ihm noch nicht.

Ein starker Dieselmotor sprang an. Ich stemmte mich hoch und wurde vom grellen Licht eines jäh aufflammenden Scheinwerferpaares geblendet.

Und dann setzte sich der Traktor in Bewegung!

Mit einem ruckartigen Sprung kam er aus der Scheune, direkt auf mich zu. Ob er von jemandem gelenkt wurde, konnte ich nicht sehen. Erforderlich war es nicht, daß Morron Kull das Steuer in seinen Händen hielt.

Er konnte das Fahrzeug mit seiner Magie auch aus der Ferne lenken.

***

Daryl Crenna hörte das Motorgeräusch und kehrte um. Er sah den Traktor aus der Scheuen rollen - und Tony Ballard davor liegen. Das schwere Gefährt würde den Dämonenjäger überrollen!

Da half nur noch ein weißer Spruch, der stärker war als die Kraft, die auf den Traktor einwirkte. Pakka-dee schrie eine ganze Wortkette und hoffte, daß sie wirkte.

Nach dem letzten Wort blockierten die Räder, und der Traktor bewegte sich keinen Millimeter mehr vorwärts.

Daryl Crenna stieß erleichtert die Luft aus.

***

Ich hatte mich zwar aufgerappelt, aber ob es mir gelungen wäre, dem Traktor zu entkommen, weiß ich nicht.

Wie ein Schlammonster sah ich aus, aber darum kümmerte ich mich nicht. Ich rutschte links am Traktor vorbei, und Pakka-dee kam auf mich zu.

»Bist du okay, Tony?«

»Ja. Hast du Morron Kull gesehen?«

»Der feige Hund zieht die Fäden im Hintergrund.« Daryl kletterte in den Traktor und stellte den nagelnden Motor ab.

Wir setzten die Suche nach Morron Kull fort, trennten uns aber nicht mehr. Nach kurzem waren wir uns einig, daß sich der Dämon abgesetzt hatte.

Wir waren aber auch davon überzeugt, daß wir bald wieder von Kull hören würden. Seit ich ihm diese Verletzung an der Stirn zugefügt hatte, haßte er mich bestimmt mehr als jeden anderen Feind.

Darauf durfte ich eigentlich stolz sein.

***

Unsere Zimmer lagen nebeneinander und hatten eine Verbindungstür. Wir nahmen das Abendessen in meinem Zimmer ein, wei wir uns so, wie wir aussahen, unten nicht zeigen konnten. Ich war wieder sauber, hatte ausgiebig geduscht und trug jetzt einen von Cliff Gossetts Bademänteln.

Cliff Gossett - das war der Wirt. Seine Frau hieß Betty. Sie war so freundlich, unsere Sachen zu waschen, zu trocknen und zu bügeln.

Inzwischen mußte sich auch Daryl Crenna mit einem Frottemantel von Gossett begnügen. Da der Wirt kleiner war als wir, sahen wir dementsprechend ulkig aus.

Das Essen schmeckte ausgezeichnet. Wir rundeten das Ganze mit zwei Guinness ab, und als der Wirt das Geschirr holte, trugen wir ihm auf, seiner Frau ein dickes Lob zu bestellen. Pakka-dee trat ans Fenster und blickte hinaus. Ich lud meinen Revolver mit geweihten Silberkugeln.

»Ein verdammt ungutes Gefühl, zu wissen, daß er da draußen ist«, meinte der Mann aus der Welt des Guten.

»Solange er draußen bleibt, ist es okay«, gab ich zurück und ließ die Trommel einrasten.

»Ob er versuchen wird, uns das Geschäft mit Huntington zu verderben?« fragte Daryl und drehte sich langsam um.

Ich hob die Schultern. »Wer weiß schon, was in seinem Schädel vorgeht.«

Pakka-dee schüttelte sich. »Stell dir vor, er weiß es und präpariert das Geisterschwert.« Daryl schluckte aufgeregt. »Wenn wir Oda und Lance dann zu helfen versuchen, kostet sie das vielleicht das Leben.«

»Mal den Teufel nicht an die Wand, Pakka-dee!«

»Wir hätten weit weniger Sorgen, wenn es dir gelungen wäre, diesen Bastard zu vernichten.«

»Denkst du, das hatte ich nicht vor? Er hatte großes Glück. Wenn der Diskus nicht nur seine Haut aufgeschlagen, sondern auch seinen Schädel gespalten hätte, gehörte Morron Kull jetzt bereits der Vergangenheit an.«

»Und wir brauchten uns nicht ständig mit einem Blick zurück zu vergewissern, daß er nicht hinter uns ist.«

Ich stand auf, begab mich zum Schrank, öffnete die Tür und schob den Colt Diamondback in die Schulterhalfter, die darin lag. »Eines Tages werden wir Morron Kull ein Bein stellen, und er wird auf die Schnauze fallen«, sagte ich überzeugt. »Er ist zu besiegen. Leichter als Yora, Agassmea, Mago, Atax, Phorkys oder Loxagon. Nur Frank Esslin ist noch nicht so stark wie Morron Kull. Das liegt vermutlich daran, daß Frank sich erst in seiner Dämonenhaut zurechtfinden muß.«

»Hast du die Hoffnung, Frank Esslin auf die gute Seite zurückzuholen, inzwischen aufgegeben?«

Ich setzte mich wieder und seufzte schwer. »Manchmal würde ich ganz gern einen Blick in die Zukunft werfen. Ich weiß nicht, ob Frank für uns endgültig verloren ist. Es fällt mir sehr schwer, mich damit abzufinden. Wir waren einmal sehr gute Freunde - bevor das mit Rufus passierte.«

Wir hatten Rufus damals in die Enge getrieben, und der Dämon mit den vielen Gesichtern hatte sich selbst zerstört. Leider war Frank Esslin bei ihm gewesen, und so war unser Freund auf die schwarze Seite hinübergerissen worden.

Rufus hatte Frank unter seine Fittiche genommen und auf Coor zum Mordmagier ausbilden lassen. Im Laufe der Zeit war unser Freund immer mehr von uns abgedriftet, und seit ihm der Lavadämon Kayba und die Tigerfrau Agassmea nach einer schweren Verbrennung zu einer Dämonenhaut verholfen hatten, schien Frank für uns vollends verloren zu sein. Aber es war mir nicht möglich, mich damit abzufinden. Ganz tief in mir schlummerte immer noch die Hoffnung, daß aus diesem Todfeind wieder ein Freund wurde.

»Die Dinge sind mal wieder mehr in Bewegung gekommen«, stellte Daryl Crenna fest. »Der ›Weiße Kreis‹ verteilt sich über den Globus. Rufus ist vernichtet. Mago vielleicht auch. Wir können Lance Selby möglicherweise von Oda trennen. Tucker Peckinpah ist nicht mehr besessen. Der falsche Cruv wurde ausgelöscht…«

Ich nickte. »Nun gilt es, den echten Gnom zu finden und zurückzuholen.«

»Wenn du das vorhast, mußt du dich in die Hölle begeben.«

»Ich fürchte einen solchen Schritt nicht«, gab ich zurück.

»In der Hölle kursiert das Gerücht, daß Asmodis todkrank ist. Es soll keine Hilfe mehr für ihn geben.«

»Ich habe davon gehört. Aber ich kann es mir nicht vorstellen«, sagte ich. »Asmodis ist so alt wie die Hölle. Es ist für mich unvorstellbar, daß es ihn eines Tages nicht mehr geben soll.«

»Loxagon braucht nicht mehr lange auf seinen großen Tag zu warten, heißt es. Wenn Asmodis so schwach ist, daß er den Höllenthron nicht mehr besteigen kann, wird sein Sohn die Macht übernehmen. Ein neues Zeitalter wird anbrechen, und wer rebelliert, wird sterben.«

»Solange sie sich in der Hölle gegenseitig die Schädel einschlagen, kann uns das nur recht sein«, sagte ich. »Lassen wir’s an uns herankommen, Daryl. Nichts wird so heiß gegessen, wie es vom Herd kommt.«

***

Es regnete fast die ganze Nacht, und ich schlief sehr schlecht. Das lag zum einen an dem ungewohnten Bett und zum anderen an den vielen Themen, die Daryl Crenna angeschnitten hatte und die mich noch einige Zeit beschäftigten.

Am nächsten Morgen schien zwar nicht die Sonne, aber es regnete wenigstens nicht mehr. Der Wirt brachte uns unsere Sachen, die wie neu aussahen.

Ich griff tief in die Tasche, um mich erkenntlich zu zeigen. Kurz darauf nahmen wir unten ein leckeres Frühstück ein. Cliff Gossett schlich mit einer düsteren Miene um uns herum. Er schien sich ernstlich um uns zu sorgen.

»Wollen Sie immer noch zum Schloß?« fragte er mit belegter Stimme.

»Aus diesem Grund sind wir hier«, antwortete ich.

»Sie hatten Zeit, es zu überschlafen…«

»Halten Sie einen Schloßbesuch etwa für gefährlich?« erkundigte ich mich.

Der Wirt räusperte sich. »Nun ja… Also ich traue Steward Huntington nicht über den Weg.«

»Warum nicht? Er ist ein alter Mann.«

Gossett tippte sich an die Stirn. »Er tickt nicht richtig. Weiß man, was so einem Kerl plötzlich einfällt?«

»Sie ziehen Ihre Einwilligung, uns den Traktor zu leihen, doch nicht etwa zurück.«

Der Wirt schüttelte den Kopf. »Nein, den Traktor können Sie haben.«

»Dann ist ja alles in Butter.«

Gossett seufzte so, als ob es das ganz und gar nicht wäre.

***

Der erdbraune Sturzbach war versiegt. Eine Menge Geröll hatte sich angehäuft, und in den ausgewaschenen Vertiefungen glänzte dunkler Schlamm.

Mit dem Rover wären wir schon nach den ersten abenteuerlichen Metern hängengeblieben, aber der Traktor überrollte die Hindernisse wie nichts.

Das grobe Profil der riesigen Räder fraß sich die unwegsame Straße hinauf. Wir kamen nicht besonders schnell vorwärts, aber wir brauchten nicht zu laufen.

Wenn Steward Huntington zu Hause war - was wir hofften, aber nicht wußten, mußte er uns schon von weitem herantuckern hören. Er konnte sich also seelisch auf unseren Besuch vorbereiten.

»Hoffentlich fängt er nicht an, Pech oder Öl zu kochen, um es auf uns zu schütten, wenn wir an sein Tor klopfen«, brummte Daryl Crenna.

»Hör mal, du hast aber keine gute Meinung von Mr. Huntington«, sagte ich schmunzelnd.

»Das Bild, das ich mir von ihm gemacht hatte, bevor wir London verließen, war schon kein besonders gutes. Cliff Gossett hat noch ein paar unerfreuliche Details hinzugefügt.«

»Ach, die Leute reden viel, wenn der Tag lang ist. Wer weiß, wie man hinter unserem Rücken über uns spricht.«

Pakka-dee drehte sich um und schaute zurück. Irgendwie hatte auch ich das unbehagliche Gefühl, daß Morron Kull in der Nähe war.

Über armdicke Wurzeln und Geröll rumpelte der Traktor durch eine enge Kehre, und nach einer letzten Steigung schob sich Steward Huntingtons Zuhause mehr und mehr in unser Blickfeld. Stolz konnte er darauf nicht sein. Vor allem die Nordseite war in einem ziemlich desolaten Zustand.

»Hier würde die Bezeichnung ›Ruine‹ besser passen«, stellte Daryl Crenna fest, während er die stark beschädigten Mauern von Dark Stone Castle betrachtete.

Abgebrochene Zinnen zeugten von der Vergänglichkeit all dessen, was der Mensch schuf.

Ich ließ den Traktor noch einige Meter vorwärtsrattern und hielt ihn dann an. »Endstation.«

»Sieht wirklich so aus, als wäre der Vogel ausgeflogen«, sagte Pakka-dee.

Ich kletterte vom Traktor und schlug den rostigen Klopfer gegen das Tor. Die Schläge pflanzten sich mit einem gespenstischen Hall im Schloß fort. Drinnen regte sich nichts.

»Es wäre theoretisch auch möglich, daß der Hausherr das Zeitliche gesegnet hat«, sagte Daryl Crenna, der neben mich getreten war. »In Huntingtons Alter kann man keine großen Zukunftspläne mehr schmieden.«

An einem fast blinden Fenster erschien das bleiche Oval eines Gesichts. Ich stieß meinen Freund mit dem Ellenbogen an. »Huntington«, raunte ich.

»Wo?«

»Dort oben.«

Als Daryl den Blick hob, verschwand das Gesicht.

»Ich sehe niemanden«, sagte Daryl Crenna.

»Du mußt dir angewöhnen, etwas schneller zu schauen«, empfahl ich ihm.

Irgendwo ächzte und knarrte eine Tür, und dann hörten wir Schritte.

»Er kommt«, sagte ich.

Daryl grinste. »Was sagt man dazu? Er ist zumindest bereit, uns anzuhören.«

»Oder es gefällt ihm, Leuten, die an seine Tür pochen, mit selbiger die Nase plattzuschlagen.«

»Wir werden gleich sehen, mit was für einem angenehmen Zeitgenossen wir es hier zu tun haben.«

Ein Riegel wurde zur Seite geschoben, ein Schlüssel gedreht - und dann öffnete sich das Tor von Dark Stone Castle, und Steward Huntington höchstpersönlich trat heraus.

Seine Haltung war kerzengerade. Er hatte dichtes schwarzes Haar, das nur mit wenigen Silberfäden durchzogen war. Seine Schultern waren breit, und er wirkte sehr kräftig. Nur die Falten um seine Augen verrieten, daß er die Lebensmitte bereits weit überschritten hatte.

Ich hatte ihn mir anders vorgestellt. Nicht so groß, nicht so kräftig, nicht so vital. Eher bleich, scheu, immerzu auf Abwehr eingestellt.

Er musterte uns interessiert, nicht abweisend, und ich hatte nicht den Eindruck, daß er uns gleich empfehlen würde, wir sollten uns zum Teufel scheren.

Daryl ließ mich reden. Ich nannte unsere Namen und erklärte Huntington sehr behutsam den Grund unseres Besuchs. Spätestens jetzt hätte sich Abweisung in seinem Blick zeigen müssen, doch der Ausdruck seiner Augen veränderte sich nicht. War er nicht so, wie ihn die Leute schilderten? Oder hatten wir heute nur einen ganz besonderen Tag erwischt?

Den Tag der offenen Tür?

Steward Huntington schaffte sogar ein Lächeln. »Das Druidenschwert möchten Sie sehen.« Huntington nickte. »Einverstanden. Normalerweise entspreche ich solchen Bitten nicht, denn ich möchte hier in Frieden leben, aber in Ihrem Fall möchte ich eine Ausnahme machen.«

»Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, Mr. Huntington«, erwiderte ich.

»Treten Sie ein.«

»Wir wissen Ihr Entgegenkommen zu schätzen, Mr. Huntington«, sagte Daryl Crenna. »Offengestanden haben wir mit Schwierigkeiten gerechnet…«

Es zuckte verächtlich um Huntingtons Mund. »Haben die Leute im Dorf mich mal wieder schlechtgemacht? Die lassen kein gutes Haar an mir.«

»Woran liegt das?« fragte ich.

»Vermutlich daran, weil ich nicht so bin wie sie. Mir ist meine Ruhe heilig. Ich sehe keinen Lebensinhalt darin, täglich ins Gasthaus zu gehen, zu trinken, zu spielen und über jene herzuziehen, die nicht anwesend sind.«

Er ließ uns ein. Wir betraten eine große, düstere Halle. Ich hatte dem Schloßherrn noch nicht gesagt, daß wir das Geisterschwert kaufen wollten.

Zunächst sollte er es uns nur zeigen. Danach wollte ich erst die Katze aus dem Sack lassen. Über den Preis würden wir später reden.

Wenn es sich tatsächlich um ein Zauberschwert handelte, das Steward Huntington besaß, würde es auf meinen magischen Ring reagieren.

Wir folgten dem Schloßbesitzer. Der Steinboden war rissig. Auch die Wände wiesen tiefe Risse auf, und es gab Säulen, die ihrer Aufgabe nicht mehr ganz zuverlässig gerecht wurden. Ich machte eine diesbezügliche, äußerst vorsichtige Andeutung, damit er sie nicht in die falsche Kehle bekam.

»Das Schloß ist sehr alt«, sagte Huntington. »Und ich bin es auch. Ich kann mich auf keine finanziellen Abenteuer mehr einlassen. Renovieren hätte ich vor zwanzig Jahren müssen. Damals hielt ich es jedoch nicht für zwingend nötig - und heute…« Er hob die Schultern. »Der Verfall geht weiter. Ich kann ihn nicht mehr aufhalten, habe mich an ihn gewöhnt. Dark Stone Castle wird sterben, aber lange nach mir.«

»Mit einer kräftigen Finanzspritze könnten Sie das Schloß wieder einigermaßen in Schuß bringen«, sagte Daryl.

Steward Huntington lächelte matt. »Soll ich in meinem Alter eine Hypothek aufnehmen?«

»Man kann auch anders zu Geld kommen«, versuchte Pakka-dee ihm vage einen Weg zu zeigen, doch der Schloßbesitzer zuckte nur gleichgültig die Achseln.

Mein Blick blieb an einem Gemälde hängen. Es war das Porträt einer jungen, abstoßend häßlichen Frau. Der wurmstichige Rahmen paßte zu ihr.

Sie schien die ganze Welt zu verachten - und ganz besonders den Betrachter. Voller Abscheu und Widerwillen sah sie mich an. Mir war, als würde mir jemand mit einem Eiszapfen boshaft langsam über den Rücken streichen.

Die Frau hatte dünnes, schütteres Haar, eine hohe, weit nach vorn gewölbte Stirn, kleine, eng beisammenstehende, stechende Augen und einen bösen Blick. ›Großer Gott, wer ist denn das?‹ hätte ich beinahe gefragt.

Steward Huntington gab mir die Antwort auf meine unausgesprochene Frage: »Meine Frau.«

Ich schaute ihn perplex an. Dieses Monster? dachte ich. »Niemand hat uns gesagt, daß Sie verheiratet sind«, sagte ich, meinen Schrecken überspielend.

»Das bin ich auch nicht, jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinn. Ich bin Witwer. Meine Frau starb vor langer Zeit, aber ich bin ihr immer noch in Liebe verbunden und treu ergeben.«

Jetzt kommt seine Macke durch! dachte ich.

»Jennifer war eine wunderbare Frau«, behauptete Huntington.

Das hätte er sagen können, wenn dieses scheußliche Bild hier nicht gehangen hätte.

»Sie starb, bald nachdem das Porträt fertig war«, fuhr Huntington fort. »Wahrscheinlich sehen Sie Jennifer mit anderen Augen. Sie finden das Bild wahrscheinlich häßlich, aber man darf einen Menschen nicht nach seinem Äußeren beurteilen. Das ist nicht fair. Man muß erst seine inneren Werte kennen, bevor man sich entscheidet, ob man ihn schön oder häßlich findet.

Jennifer trug die Schönheit in reichem Maße in sich. An ihrem wenig gewinnenden Aussehen stieß ich mich nicht. Sie war für mich die aufregendste Frau, der ich je begegnet bin. Deshalb traf es mich besonders hart, als sie nach wenigen Jahren des Glücks von mir ging.«

»Woran ist sie gestorben?« erkundigte sich Daryl.

»Sie stürzte eines Nachts auf der Treppe zu Tode. Der Schmerz über ihren Tod raubte mir fast den Verstand.«

Nur fast? dachte ich. Irgend etwas stimmte tatsächlich nicht mit diesem Mann.

»Für mich ist Jennifer nicht tot«, sagte er und hob trotzig den Kopf. »Für mich lebt sie nach wie vor. Ich kann sie sehen, wann immer ich will, kann mit ihr sprechen. Sie kommt zu mir, wenn ich es möchte, und wir lachen, essen und trinken und reden über vergangene Zeiten. Jennifer hat ein großartiges Gedächtnis. Sie kann sich noch an alles erinnern, was am Beginn unserer Ehe. war. Selbstverständlich hat sie sich verändert. Die Zeit ging auch an ihr nicht spurlos vorüber. Sie hat Probleme mit dem Magen, verträgt nicht mehr alles. Ich muß darauf achten, ihr das richtige vorzusetzen, schließlich soll sie sich bei mir ja wohlfühlen.«

Daryl Crenna warf mir einen vielsagenden Blick zu. Ich nickte kaum merklich. Steward Huntington war verrückt. Er lebte in dem Wahn, seine Frau wäre noch da.

Der Mann war zum Glück harmlos, und er pflegte seine Verrücktheit in dieser Abgeschiedenheit, als wüßte er, was er seinen Mitmenschen schuldig war.

War Jennifer Huntington tatsächlich innerlich so edel und rein gewesen? Ich konnte es nicht recht glauben. Das Wesen eines Menschen prägt zumeist sein Aussehen.

Wenn das auch bei Jennifer der Fall gewesen war, hätte ich ihr zu Lebzeiten nie den Rücken zugekehrt. Sie sah grausam, gemein und hinterhältig aus.

Wir gingen weiter, und ich hatte das unangenehme Gefühl, Jennifer Huntington würde uns nachsehen. Glaubte ihr Mann deshalb, sie würde noch leben, weil der Künstler sie so gemalt hatte, daß sie einen immer anzuschauen schien, egal, von wo aus man sie betrachtete?

In einem schummrigen Raum im Obergeschoß zeigte uns Huntington dann nicht nur das Schwert des Druiden, sondern auch die kunstvoll mit Goldfäden bestickte Kleidung, die dieser Mann einst getragen hatte.

Ein durchbrochener Goldgürtel gehörte ebenso dazu wie ein schlichter, fast bodenlanger Umhang mit einer einfachen Metallschließe.

Wir schenkten der Bekleidung wenig Beachtung. Unser Interesse galt dem Geisterschwert, einer prächtigen Waffe, deren gerade Klinge kunstvoll verziert war.

Allein vom Optischen her schien das Schwert etwas Besonderes zu sein. Daryl Crenna fragte, ob er die Waffe mal in die Hand nehmen dürfe.

Huntington hatte? nichts dagegen. Mein Freund nahm das Zauberschwert von der Wand und drehte und wendete es neugierig. »Befinden sich tatsächlich Zauberkräfte darin?« fragte Pakka-dee gespannt.

»Sagenhafte Kräfte sogar«, behauptete Steward Huntington.

»Wieso spüre ich sie nicht?«

»Im Moment wirkt der Zauber nicht.«

»Muß man ihn aktivieren?«

»Ja«, antwortete Huntington. »Aber das geht nur, wenn man die Kleidung des Druiden trägt. Wenn man sich dann auf das Schwert konzentriert, offenbart sich der Zauber.«

Ich berührte die Waffe mit meinem magischen Ring. Nichts passierte. Weil Druidenkleid und Druidenschwert eine Einheit bildeten. Erst wenn man sie miteinander verband, wurde der Zauber ›lebendig‹.

»Haben Sie den Zauber schon einmal benutzt?« fragte Daryl Crenna.

»O ja«, antwortete Huntington und nickte begeistert.

»Und was passierte?«

»Oh, es war ein einmaliges, unvergeßliches Erlebnis für mich«, schwärmte Steward Huntington.

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Sie bitten würde…«

»Sie möchten das Gewand des Druiden anziehen? Von mir aus. Aber es ist staubig.«

»Das stört mich nicht«, sagte Daryl aufgeregt.

Ich wunderte mich immer mehr über Huntingtons entgegenkommende Art. Hatte er ausgerechnet heute das Alleinsein satt? War er deshalb so freundlich?

Er sagte, ganz besonders würde sich der Zauber unter freiem Himmel entfalten. Ich war Daryl beim Anziehen behilflich. Innerhalb weniger Augenblicke verwandelte sich der Mann aus der Welt des Guten in einen Druiden.

Er nahm das Schwert wieder in seine Hände, und wir verließen den Raum. Unten, unter freiem Himmel, sagte Huntington: »Nun müssen Sie sich konzentrieren - auf das Schwert und auf das, was Sie Vorhaben.«

Mit Spannung verfolgte ich, was weiter geschah. Da, wo die Klinge aus dem massiven Griff ›wuchs‹, zierte eine Blattgravur die blanke Klinge, und dieses Blatt entwickelte alsbald Hitze. Es begann blaß zu leuchten, und Dämpfe stiegen hoch. In dünnen Schlieren rankten sie sich um die Klinge, die Daryl Crenna gehoben hatte.

Blitzende Reflexe tanzten auf dem Geisterschwert, und mir war, als würde sich unsere Umgebung verändern. War es eine Halluzination?

Oder verfärbte sich der Himmel tatsächlich? Überzog er sich mit einem geheimnisvollen Abendrot? Ich hatte den Eindruck, drei Monde zu sehen.

Und aus Huntingtons Schloß schien eine riesige Befestigungsanlage geworden zu sein. Vielleicht sogar eine Stadt, die es in der Vergangenheit gegeben hatte.

Hatte der unbekannte Druide hier einst gelebt? Hatte uns das Zauberschwert in diese andere Zeit versetzt, ohne daß wir es merkten?

Ich regte mich nicht, um die Konzentration meines Freundes nicht zu stören. Auch Huntington verhielt sich absolut ruhig, während sich Daryl auf das konzentrierte, was er mit dem Schwert vorhatte.

Über seinen Schultern begann auf einmal die Luft zu flimmern. Fahle Gesichter erschienen. Ich sah den Kopf eines Mannes und den einer Frau.

Beide Gesichter waren mir bestens bekannt. Daryl hatte mit Hilfe des Zauberschwertes Lance Selby und Oda getrennt erscheinen lassen!

***

Als ich später - nachdem das Geisterschwert sich wieder an seinem Platz befand und Daryl Crenna das Druidengewand ausgezogen hatte - die Katze aus dem Sack ließ, reagierte Steward Huntington zunächst nicht.

Ich dachte, er hätte mich nicht verstanden, und setzte etwas deutlicher nach, aber er schien von einem Verkauf nichts wissen zu wollen.

Er hatte wohl auch etwas dagegen, uns Schwert und Gewand zu leihen. Ich warf einen saftigen Geldköder aus, aber Huntington biß nicht an.

Daryl malte ihm aus, was er mit dem Geld alles tun konnte, doch Huntington schien sich von seinem Besitz nicht trennen zu können. Ich stockte mein Angebot beträchtlich auf, um ihn umzustimmen. Tucker Peckinpah würde mit seinem großen Vermögen für jede Summe geradestehen, die ich nannte.

Dennoch ging ich anfangs nicht allzu verschwenderisch mit dem Geld meines Partners um. Aber Huntington trieb den Preis mit seinem steten Nein ziemlich in die Höhe.

»Okay, Mr. Huntington«, sagte ich schließlich, als wir zu keinem Ergebnis kamen. »Wir machen es anders: Sie nennen mir die Summe, die Sie für das Zauberschwert haben wollen, und ich setze den Betrag auf Mr. Peckinpahs Blankoscheck ein, ohne zu feilschen.«

»Geld.« Huntington machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was ist schon Geld, Mr. Ballard?«

»Wenn Sie genug davon hätten, könnten Sie Dark Stone Castle sanieren.«

»Will ich das?«

»Würden Sie sich in einem renovierten Schloß nicht bedeutend wohler fühlen?«

»Meiner Frau und mir gefällt Dark Stone Castle so, wie es ist«, gab der verrückte Schloßbesitzer zurück. »Ich will Ihnen etwas sagen: Sie beide sind mir sympathisch, sonst hätte ich Sie nicht eingelassen. Ich wäre unter Umständen bereit, Ihr erstes Angebot zu akzeptieren…«

»Wovon machen Sie’s abhängig?« fragte ich sofort.

»Von einer Wette.«

»Ich verstehe nicht«, sagte ich. »Wollen wir es einem Wettstreit überlassen, zu entscheiden, wer das Schwert des Druiden in Zukunft besitzen soll?«

»Im Prinzip hätte ich dagegen nichts einzuwenden, aber wie stellen Sie sich das im Detail vor?« erkundigte ich mich.

»Ich will Ihnen nicht verhehlen, daß ich gern trinke.«

»Das ist Ihre Sache. Sie sind viel allein«, gab ich zurück.

»Ich liebe es, wenn der Wein meinen Geist benebelt. Dann sehe ich Jennifer besonders deutlich, und ich kann sie auch spüren. Ich denke; daß ich Sie beide unter den Tisch trinken kann -hintereinander«, sagte Huntington. »Nehmen Sie dieser Herausforderung an? Ich trinke mit Ihnen abwechselnd um die Wette.«

»Das würde bedeuten, daß Sie die doppelte Menge trinken müßten«, sagte Daryl Crenna.

Huntington nickte. »Ist ein faires Angebot. Wir wollen sehen, wer mehr verträgt - ich oder Sie beide zusammen. Wenn ich verliere, verkaufe ich Ihnen das Geisterschwert. Wenn ich gewinne, müssen Sie mit leeren Hände abziehen.«

Mir gefiel dieses idiotische Spiel absolut nicht, aber es blieb uns nichts anderes übrig, als einzuwilligen.

»Na schön«, sagte Daryl, »wann fängt der fröhliche Umtrunk an?«

»Heute abend«, antwortete Huntington.

»Und was geschieht bis dahin?« wollte der Mann aus der Welt des Guten wissen.

»Bis dahin sind Sie selbstverständlich meine Gäste.«

***

Für einen, der nicht in Geld schwamm, bewirtete uns Huntington mittags und abends fürstlich. Dazwischen erzählte, er uns viel von seiner Frau.

Jennifer war sein Lieblingsthema. Mich schauderte, als er sagte, wir würden sie eventuell kennenlernen. Allerdings habe er darauf keinen Einfluß.

Jennifer würde entscheiden, ob sie uns sehen wolle oder nicht. Daß wir im Schloß seien, wisse sie bereits.

Nach dem üppigen Abendessen stellte Huntington etliche gefüllte Weinkrüge auf den Tisch. Ich hatte in mich hineingestopft, was ging, um den Wein besser zu vertragen. Wir saßen an der langen Tafel, und Huntington füllte sein Glas zum erstenmal.

Ich ebenfalls.

Wir hoben die Gläser.

»Ich trinke auf Jennifer!« sagte Huntington.

»Auf Jennifer!« sagte ich mit unterdrücktem Widerwillen, und dann tranken wir. Der Wein schmeckte hervorragend und war nicht übermäßig stark.

Mal sehen, wieviel ich davon runterkriege, dachte ich, während Huntington sein Glas neuerlich füllte, um diesmal mit Daryl Crenna auf seine tote Frau zu trinken.

Es war eine der außergewöhnlichsten Nächte meines Lebens, die ich auf Black Stone Castle verbrachte und die ich einem geisteskranken Schloßherrn verdankte.

Ich rechnete mir gute Chancen aus, das Zauberschwert zu kriegen. Es war kaum vorstellbar, daß Huntington doppelt soviel vertrug wie wir.

***

Stunde um Stunde verging. Huntington schien ein Faß ohne Boden zu sein. Er trank mit jedem Glas zwar langsamer, aber er war noch lange nicht voll.

Lange Zeit merkte man ihm überhaupt nichts an. Erst allmählich wurden seine Augen glasig und seine Zunge schwer, aber daß wir es schafften, ihn zu besiegen, hielt er für ausgeschlossen.

Ich trank so vorsichtig wie möglich, schüttete den Wein nicht in mich hinein, sondern ließ mir für jeden Schluck Zeit, um die Wirkung des Alkohols in Grenzen zu halten.

Huntington sprach von Jennifer wie von einer Heiligen, und er behauptete allen Ernstes, er würde zugrunde gehen, wenn er ohne sie leben müßte.

Um Mitternacht erhob sich der Schloßbesitzer und entschuldigte sich. Schwankend verließ er den Raum.

Daryl Crenna grinste. »Jetzt holt er Jennifer, um sie uns vorzustellen.«

»Er kommt hoffentlich allein zurück.«

»Selbstverständlich. Was anderes ist doch gar nicht möglich. Wie geht es dir?«

»Ich weiß noch, was ich sage. Und wie steht’s mit dir?«

»Ich bin okay. Huntington übernimmt sich. Das Schwert gehört schon so gut wie uns.«

Mir strich mit einemmal ein unangenehmer, süßlicher Geruch um die Nase.

»Jetzt werd’ ich verrückt!« stieß Daryl verblüfft hervor.

Meine Augen folgten seinem verdatterten Blick, und dann sah auch ich die unerfreuliche Überraschung: Steward Huntington hatte tatsächlich seine tote Frau mitgebracht.

Sie stand neben ihm - und roch penetrant nach Verwesung!
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